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  1.


  WARUM ERST DAS GANZE KINO UND DANN MEINE BESTE FREUNDIN WEINTE


  Meine Freundin sagt, manchmal ist das Leben eine schwarze Katze. Es schleicht sich unbemerkt an einen ran, fährt die Krallen aus und zerkratzt einem das Herz. Meine Freundin sagt dauernd so seltsame Sachen über das Leben und früher wusste ich manchmal nicht, was sie damit meint. Aber dann war mein Leben plötzlich eine schwarze Katze und als es die Krallen ausfuhr, verstand ich meine Freundin. Nur dass sie da nicht mehr meine Freundin war – und genau darum geht es in dieser Geschichte. Es geht natürlich noch um mehr; um Schneewittchen und die sieben Zwerge, um Draculas Töchter und meinen Kampf mit dem Drachen, um den Cooltuer, Gloria und den König der Löwen und natürlich um meinen Wunsch und den Unfall, der … Aber halt, jetzt bin ich viel zu weit gegangen. Das versteht ja kein Mensch, wenn ich die Geschichte von hinten erzähle. Also beginne ich beim Anfang.


  Am Anfang war ich Catgirl und draußen fiel Schnee. Der Schnee war weiß und mein Lederkostüm war schwarz wie meine Lackstiefel und mein Katzenschwanz, den ich auf dem roten Teppich hinter mir herzog. Der rote Teppich lag vor dem Kino, denn heute feierte mein Spielfilm Premiere.


  Seit Monaten lief die Vorschau in allen Kinos und die Welt konnte es kaum noch erwarten, mich zu sehen. Mich, die berühmte Schauspielerin Lola Veloso – als Catgirl. Natürlich hatte ich schon in vielen Filmen die Hauptrolle gespielt, aber Catgirl war eindeutig der beste. Als im Kino das Licht ausging, war es totenstill. Dann öffnete sich der Vorhang und der Film begann: Ich kletterte auf Hochhäuser, ich schlug die Feinde mit meinen Krallen in die Flucht und natürlich rettete ich die Welt. Aber meine Lieblingsszene war die, in der ich den Jungen rettete, den ich liebte. Und ihn anschließend küsste. Der Junge, den ich liebte, hieß Alexandre. Ich hatte ihn in mein Versteck gebracht, denn er war schwer verletzt und deshalb küsste ich als Erstes seine Wunden. Als Catgirl hatten meine Küsse eine magische Wirkung, müsst ihr wissen. Als ich seine Wunden heil geküsst hatte, küsste ich Alexandre auf den Mund. Dort war er zwar nicht verletzt, aber eine magische Wirkung hatte mein Kuss auch dort, denn Alexandre fragte mich, ob ich ihn heiraten würde. Ich überlegte und dann sagte ich „Miau“, das hieß in der Katzensprache: „Ja, ich will.“


  An dieser Stelle weinten alle Leute im Kino, am meisten mein Papai, der natürlich auch zur Premiere gekommen war, zusammen mit Mama, Oma, Opa, meiner Tante Lisbeth, Penelope, meinem Freund Alexandre und meiner besten Freundin Flo. Die hatte übrigens auch eine Rolle in Catgirl, nur nicht die Hauptrolle, denn die hatte ja ich. Trotzdem fing auch meine beste Freundin an zu weinen. Erst leise und dann immer lauter und dann so laut, dass ich meine Augen öffnete – und zurück in die Wirklichkeit kehrte. Ihr wisst schon, wohin, oder?


  Ja, die Wirklichkeit, das war mein Kinderzimmer in der Bismarckstraße 44 – und dort war ich zwar Lola Veloso, aber nicht Catgirl und auch keine berühmte Schauspielerin, sondern die Tochter von Mama und Papai, Enkeltochter von Oma und Opa, Nichte von Tante Lisbeth, beste Freundin von Flo – und schlaflos wie fast jede Nacht. Ihr wisst ja, wenn ich nicht schlafen kann, fange ich an zu träumen und stelle mir vor, wer ich wohl wäre, wenn ich nicht ich wäre. Dann bin ich Sängerin oder Reporterin oder Spionin und habe meist auch einen anderen Namen. Aber als berühmte Schauspielerin habe ich beschlossen, meinen wirklichen Namen zu behalten. Erstens, weil ich für meine vielen Filmrollen sowieso immer andere Namen habe, und zweitens, weil Lola Veloso für eine berühmte Schauspielerin doch richtig gut klingt.


  Der Junge, den ich liebe, heißt auch in Wirklichkeit Alexandre, weil er Franzose ist und in Paris lebt. Aber ich nenne ihn Alex und er nennt mich Lola Löwin oder „ma chérie“. Das ist der französische Ausdruck für „mein Liebling“ und er schmilzt auf der Zunge wie ein magisches Wort. Meine beste Freundin Flo lebt in Hamburg und in jener Nacht lag sie neben mir.


  Sie schlief – und weinte. Sie weinte wirklich und so fürchterlich, dass meine ganze Kopfhaut kribbelte und ich Flo in die Wangen kniff, bis sie die Augen aufschlug, mich ansah und sagte: „Aua.“


  „Wieso ‚Aua‘?“, fragte ich. „Hast du dir wehgetan?“


  Flo schüttelte den Kopf. „Du“, sagte sie. „Du hast mir wehgetan.“


  „Entschuldigung“, sagte ich. „Ich wollte doch nur, dass du aufwachst, deshalb hab ich dich gekniffen.“


  Wieder schüttelte Flo den Kopf. „Das war es ja gar nicht. Es war das, was du gesagt hast.“


  Hä? Wie jetzt? „Ich hab nichts gesagt“, sagte ich.


  „Doch“, sagte Flo und ihre Stimme klang ganz piepsig. „Ich hasse dich und ich wünschte, du wärst tot! Das hast du gesagt und dann bist du weggelaufen und ich wusste, es war für immer.“


  Ich setzte mich auf. „Das war doch nur ein Traum, Flo.“


  „Ja, das weiß ich. Aber er war so …“, Flo fuhr sich durch ihre schwarzen Zauselhaare, „… er war so echt.“


  Ich hielt meiner besten Freundin ein Taschentuch hin. „Mensch, Flo, so was würde ich doch niemals sagen!“


  Flo putzte sich die Nase und dann stand sie auf, um sich etwas zu trinken zu holen. Als sie draußen war, hatte ich ein ganz komisches Gefühl im Bauch und das hörte auch nicht auf, als Flo zurück in mein Zimmer kam, sich neben mich legte und anfing, mit mir über das Theaterstück zu sprechen. Ein bisschen würde ich nämlich auch in der Wirklichkeit Schauspielerin werden. Ich würde zwar nicht Catgirl spielen, aber immerhin würde ich in ein paar Monaten auf unserer Schulbühne stehen – und mit etwas Glück die Hauptrolle in dem Stück bekommen, das Frau Wiegelmann sich für uns ausgesucht hatte. Es war Schneewittchen und morgen würden wir mit den Proben beginnen. Ehrlich gesagt finde ich das Stück ein bisschen peinlich. Ich meine, wir sind Viertklässler! Aber Opa sagt immer, am Anfang muss man kleine Brötchen backen und damit hat er ja auch recht. Catgirl konnte ich nachts sein. Tagsüber würde ich Schneewittchen spielen.


  „Wenn Annalisa die Rolle nicht kriegt“, gab Flo zu bedenken. Annalisa hatte sich nämlich auch gewünscht, Schneewittchen zu sein.


  „Annalisa!“, schnaubte ich. „Hast du schon mal ein blondes Schneewittchen gesehen?“


  „Nö“, gab Flo zu. „Aber wenn es danach geht, kriegst du die Rolle auch nicht.“


  Ich seufzte. Da hatte Flo leider recht. Schließlich war ich auch blond und nicht schwarzhaarig wie mein Papai, aber daran konnte man ja etwas ändern.


  „Ich könnte mir eine Perücke kaufen. Oder mir die Haare färben.“


  Flo gähnte. „Das könnte Annalisa aber auch.“


  „Trotzdem“, sagte ich. „Wenn jemand Schneewittchen wird, dann ich. Das wirst du schon sehen.“
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  Ich kuschelte mich neben Flo und ein paar Minuten später war meine Freundin eingeschlafen. Ich dagegen blieb wach. Ich versuchte wieder Catgirl zu sein oder meine Premierenparty zu feiern oder zumindest Annalisa die Schneewittchenrolle wegzuschnappen. Aber irgendwie funkte mir immer dieser Satz dazwischen, den ich in Flos Traum gesagt hatte. Ich stand noch einmal auf und ging ans Fenster. Draußen schneite es tatsächlich in riesigen Flocken, und als ich das Fenster öffnete, war die Welt ganz wunderbar still.


  „Ich werde dich nie hassen, Flo“, sagte ich leise in die Stille hinein. Da schmatzte meine Freundin im Schlaf und als ich mich neben sie legte, dachte ich, dass ich eigentlich sehr glücklich war. Ich hatte eine beste Freundin, ich hatte einen Jungen, den ich liebte und bald würde ich bestimmt auch eine tolle Rolle haben. Und dann wäre ich fast eine richtige Schauspielerin. Das jedenfalls sagte Papai, als wir am nächsten Abend in der Perle des Südens zu Abend aßen.
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  DUNKLE GESICHTER UND EIN FLIEGENDER TASCHENKREBSSCHWANZ


  Es ist noch gar nicht lange her, da sollte Die Perle des Südens Hamburgs größter Flop werden. Die Perle des Südens ist unser brasilianisches Hafenrestaurant, wo Flos Mutter Penelope als Kellnerin arbeitet, wenn sie nicht gerade auf der Bühne steht und singt und dabei aussieht wie ein Superstar. Nach ihrem letzten Auftritt hatte ihr sogar ein Musikproduzent das Angebot gemacht, zusammen mit dem brasilianischen Musiker Eduardo Macedo eine CD aufzunehmen. Und Die Perle des Südens ist jetzt Hamburgs größtes Top – dank mir und Flo. Damals waren wir Agentinnen in geheimer Mission und unser Feind war der Cooltuer, ein berühmter Restaurantkritiker, der Penelope schrecklich geärgert hat und mit einem schlechten Artikel unser Restaurant vernichten wollte. Aber das haben Flo und ich verhindert. Inzwischen ist der Cooltuer Stammgast in der Perle des Südens und Penelopes glühendster Verehrer. Er hat sie schon mindestens dreißigmal zum Essen eingeladen, aber bis jetzt hat Penelope noch keinmal Ja gesagt. Flo ist das ganz recht, aber mir tut der Cooltuer ein bisschen leid. Zum einen, weil ich finde, dass er gar nicht so cool ist, wie er tut, und zum anderen, weil er der Vater des Jungen ist, den ich liebe. Und letztendlich hat sein Artikel Die Perle des Südens nicht vernichtet, sondern gerettet. Deshalb hängt er seit Anfang des Jahres auch in einem goldenen Rahmen neben der Bar. Nicht der Cooltuer natürlich, sondern der Artikel, den er zum guten Schluss über unser Restaurant geschrieben hat. Darin steht unter anderem, dass Die Perle des Südens mit einem Zauber versehen ist, der seine Gäste in eine andere Welt entführt. In eine Welt der brasilianischen Genüsse, der brasilianischen Musik, aber vor allem der brasilianischen Lebensfreude.


  Ich glaube, dass viele Menschen den Artikel gelesen haben, denn seit er Anfang Dezember in der Zeitung erschienen ist, freut sich Opa immer öfter, dass der Laden brummt. So wie heute, am Sonntag, als Flo und ich mit Mama ins Restaurant kamen. Unsere Weihnachtsferien waren vorbei und morgen fing die Schule wieder an. Frau Wiegelmann hatte versprochen, am ersten Schultag die Rollen für Schneewittchen zu verteilen und außerdem würden wir im Sachunterricht mit dem Thema „Ich und mein Körper“ anfangen und Sexualkunde haben, worauf Flo und ich schon ordentlich gespannt waren. Aber heute gab es erst mal „Fejoada à la Zwerg“, mein brasilianisches Lieblingsessen mit Bohnen, zubereitet von meinem Lieblingskoch Zwerg. Zum Glück war auch Berg, der afrikanische Hilfskoch, wieder da, denn der Laden brummte wirklich außerordentlich.


  Das Restaurant hatte so viele Gäste, dass Papai, Penelope und Opa gar nicht mit uns essen konnten. Dafür kam Oma mit meiner Tante Lisbeth, die seit letztem Jahr kurze Haare hat und Werbung für Jungenmode macht. Manchmal finde ich das fast ein bisschen ungerecht. Meine Tante ist noch nicht mal drei, kann kaum einen Satz sprechen und trotzdem sind ihre Fotos in allen großen Zeitschriften. Heute Nachmittag hatte sie schon wieder einen Fototermin.


  „Na Tante Lisbeth, wie war’s?“, fragte ich, als sich Oma mit ihrer jüngsten Tochter an unseren Tisch setzte. Meine Tante hielt mir einen Digitalfotoausdruck hin. „Ibsel voll cool.“
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  Oma verdrehte die Augen, aber ich starrte auf das Foto und musste zugeben: Meine Babytante sah wirklich sehr, sehr cool aus. Ihre Haare waren mit Glitzergel zu einer Igelfrisur gestylt und sie trug eine schwarze Lederjacke mit Stachelnieten. In der Hand hielt sie ein Mikrofon und ihr Mund war aufgerissen, als sänge sie ein wildes Lied. Ja, Tante Lisbeth sah fast aus wie die berühmte Sängerin Jacky Jones, die ich mal in meiner Fantasie gewesen bin.


  „Wow“, sagte jetzt auch Flo, die sich über meine Schulter beugte, aber Oma tauschte einen Blick mit Mama und verdrehte die Augen.


  „Also, ich weiß nicht“, sagte sie leise. „Jetzt haben sie Lisbeth sogar zu einem Casting für einen Werbefilm eingeladen. Wohin soll das mit dem Kind noch führen? Sie kann ja noch nicht mal richtig reden!“


  „Zu einem Casting für einen Werbefilm? Du meinst, Tante Lisbeth darf sich für eine richtige Rolle vorstellen?“ Ich starrte erst meine Tante und dann meine Oma an. „Kann ich da mal mit?“ Oma seufzte, und Papai, der kurz an unseren Tisch gekommen war, strich mir über den Kopf. „Du wirst jetzt Schneewittchen, Cocada. Damit hast auch du eine tolle Rolle und bist fast eine richtige Schauspielerin.“


  Da nickte ich. Genau. Jetzt musste ich mich erst mal auf mein Glück in unserem Stück verlassen, denn damit hatte ich mein erstes kleines Brötchen schon gebacken.


  „Guck mal, da kommt Jeff“, sagte Mama mit einem Blick zur Tür. Jeff war der Cooltuer, den wir natürlich nur noch heimlich so nannten. Er trug auch eine schwarze Lederjacke (allerdings ohne Stachelnieten) und setzte sich zu uns an den Tisch. Er strubbelte über Tante Lisbeths noch immer glitzerspitze Igelstacheln, nickte in die Runde und bestellte bei Penelope gefüllte Taschenkrebse.


  „Sonst noch einen Wunsch?“, fragte Penelope.


  „Einen gut gekühlten Weißwein“, sagte der Cooltuer und grinste Penelope an. „Und ein Abendessen zu zweit. Wie wäre es mit nächstem Donnerstag?“


  Flo zog eine Grimasse. Penelope seufzte, aber ein bisschen grinste sie auch. „Donnerstag habe ich Dienst.“


  „Dann vielleicht Freitag?“ Der Cooltuer legte den Kopf schief und sah plötzlich aus wie sein jüngster Sohn Pascal.


  „Da habe ich einen Studiotermin mit Eduardo Macedo und dem Musikproduzenten. Ich soll für unsere brasilianische CD ein paar Stücke von Maria Bethania vorsingen.“


  Jetzt seufzte der Cooltuer. „Herzlichen Glückwunsch. Und was ist mit Samstag?“


  „Da unternimmt Penelope etwas mit ihrer einzigen Tochter“, kam Flo ihrer Mutter zuvor.


  Der Cooltuer zuckte mit den Schultern. „Da kann man nichts machen.“


  „Genau“, bekräftigte Flo und machte sich über das Fischgericht her, das Papai ihr serviert hatte.


  Eine Viertelstunde später brachte Papai dem Cooltuer seine gefüllten Taschenkrebse. „Bon apetite, meu amigo.“


  Das hieß auf Deutsch: „Guten Appetit, mein Freund“, aber der Cooltuer zog ein langes Gesicht. Sicher nicht wegen Papais Bemerkung oder wegen der Krebse, sondern wegen Penelope, die jetzt am Nachbartisch stand und sich mit einem brasilianischen Gast unterhielt.


  Der Gast hatte schwarze Rastalocken, die ihm bis auf die Schultern fielen. Seine Haut war dunkel wie die von Papai, aber noch dunkler war seine Stimme, wegen der ich plötzlich meine Ohren spitzte. Das heißt, eigentlich spitzte ich nicht wegen der Stimme die Ohren, sondern wegen dem, was die Stimme gerade sagte.


  „Vocé é uma gata.“ Das sagte der Mann mit der dunklen Haut und der dunklen Stimme zu Flos Mutter, und davon wurde auch Penelopes Gesicht schlagartig dunkel – dunkelrot, um genau zu sein. Flo, die meinem Blick gefolgt war, machte ein verwirrtes Gesicht.


  „Was ist denn mit Penelope los?“, fragte sie, während neben mir der Cooltuer mit Kauen aufhörte und jetzt ebenfalls zum Nachbartisch hinüberstarrte. Auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Falte.


  „Deine Mutter ist eine Katze“, sagte ich zu Flo und wünschte mir im nächsten Moment, ich hätte nichts gesagt.


  „Eine, bitte was?“, fragten Flo, meine Oma und der Cooltuer wie aus einem Mund.


  „Äh …“, sagte ich und steckte mir schnell einen Riesenlöffel Bohnen in den Mund. Penelope verließ den Nachbartisch. Ihr Gesicht war jetzt nicht mehr ganz so dunkelrot. Dafür lag auf ihren Lippen ein Lächeln, das Flo ganz hibbelig machte. „Hat das etwa dieser Typ gesagt? Dass meine Mutter eine Katze ist?“
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  „Schownlich“, nuschelte ich mit vollem Mund und schob schnell noch eine Portion Bohnen nach, um Zeit zu schinden. Die Falte auf der Stirn des Cooltuers wurde gefährlich tief. Flo wackelte ungeduldig mit dem Kopf. „Kannst du mal aufhören, dir den Mund mit Pupsbohnen vollzustopfen und Klartext reden?“


  „Im Klartext“, erklärte Mama, die wohl ebenfalls die Ohren gespitzt hatte, „hat der Typ deiner Mutter gerade gesagt, dass sie eine heiße Mieze ist.“


  Oma riss die Augen auf. „Also wirklich“, sagte sie empört.


  Flo riss auch die Augen auf, aber empört sah sie nicht aus, eher stolz. Sie drehte sich zu dem anderen Tisch um und flüsterte mir zu: „Wow! Der Typ ist ja wohl richtig cool.“


  Das fand Mama anscheinend auch, denn sie kicherte. Aber im nächsten Moment sprang sie auf, weil der Cooltuer neben ihr wie verrückt zu husten angefangen hatte. Er hustete und hustete und sein Gesicht wurde so tiefdunkelrot, dass ich dachte, gleich stirbt er. Er reckte die Hände in die Luft, während Mama ihm auf den Rücken schlug, immer fester und fester, bis Penelope mit einem Glas Wasser an unseren Tisch gelaufen kam und plötzlich ganz besorgt aussah. Sie hielt ihm das Glas hin, aber der Cooltuer schüttelte nur verzweifelt mit dem Kopf, rollte die Augen, und dann – Mama hatte gerade ziemlich fest zugeschlagen – schoss ein Taschenkrebsschwanz aus seinem Mund und landete auf Flos Teller.


  „Iiiih“, sagte Flo angeekelt.


  „Witzig“, sagte Tante Lisbeth und kicherte.


  Mama setzte sich wieder auf ihren Platz. „Das war noch gar nichts“, meinte sie. „Ich kenne eine Geschichte von einer Frau, die sich an einer Fischgräte verschluckt hat. Die Frau hat gehustet und gehustet und dann ist die Fischgräte in ihre Mandel geflutscht und dort ist sie das ganze Wochenende quer drin stecken geblieben, bis die Frau sich mit einer Schere im Mund rumgestochert hat, um die Gräte rauszuschneiden. Dabei hat sie die Mandel erwischt und es fing wie verrückt zu bluten an, und …“


  „Viktualia!“, schimpfte Oma meine Mutter aus. „Kannst du deine unappetitlichen Geschichten nach dem Essen erzählen?“


  Mama machte ein beleidigtes Gesicht, während das Husten des Cooltuers in ein erschöpftes Röcheln überging. Inzwischen sahen alle Gäste zu uns herüber, auch der brasilianische Mann am Nachbartisch. Er grinste, aber auf eine Art, die ich ziemlich gemein fand. Dann sah er zu Penelope und lächelte und Penelope lächelte zurück.


  Seltsam, dachte ich plötzlich. Als der Cooltuer damals in unser Restaurant gekommen war, hatte ich ihn auf den ersten Blick nicht leiden können. Den brasilianischen Mann am Nebentisch hatte ich dagegen auf den ersten Blick cool gefunden. Aber jetzt, auf den zweiten Blick, da hatte er etwas an sich, das mich irgendwie abstieß, obwohl er Brasilianer war wie mein Papai und obwohl er wirklich sehr, sehr gut aussah mit seiner dunklen Haut und seiner schwarzen Löwenmähne. Ja, es war wirklich seltsam.


  Ich sah zum Cooltuer, zu Jeff, und beschloss, ihn auch heimlich ab heute nicht mehr Cooltuer zu nennen.


  Jeff nahm jetzt Penelope das Glas aus der Hand, trank es in einem Zug leer, legte einen Fünfzigeuroschein auf den Tisch und verließ das Restaurant. Verwundert sah Penelope ihm nach. „Stimmte was mit dem Essen nicht?“, fragte sie. Flo und ich wechselten einen Blick.


  „Ich glaube“, bemerkte Oma trocken, „es war eher der Nachbartisch, mit dem etwas nicht stimmte.“


  „Oh“, sagte Penelope und wurde schon wieder rot. Dann ging sie hastig zur Bar. Wir aßen weiter, bis meine Tante irgendwann anfing, ihre Fleischklöße durchs Restaurant zu werfen und Oma entschied, dass es Zeit zum Gehen war.


  „Wir gehen auch“, sagte Mama zu Flo und mir. „Morgen ist Schule, da wollt ihr schließlich fit sein.“


  Oh ja, das wollten wir. Zumindest wollte ich fit sein, denn morgen würde sich entscheiden, ob ich Schneewittchen werden würde oder nicht.
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  SCHNEEWITTCHEN UND DER SPIEGEL


  „Es war einmal mitten im Winter und die Schneeflocken fielen wie Federn vom Himmel herab, da saß eine Königin an einem Fenster, das einen Rahmen von schwarzem Ebenholz hatte, und nähte. Und wie sie so nähte und nach dem Schnee aufblickte, da stach sie sich mit der Nadel in den Finger und es fielen drei Tropfen Blut in den Schnee. Und weil das Rote im weißen Schnee so schön aussah, dachte sie bei sich: Oh, hätte ich ein Kind so weiß wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarz wie das Holz an dem Rahmen. Bald darauf bekam sie ein Töchterlein, das war so weiß wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarzhaarig wie Ebenholz und ward darum das Schneewittchen genannt. Und wie das Kind geboren war, starb die Königin.“


  So beginnt das Märchen von Schneewittchen, das wir am Montagmorgen im Probenraum der Aula abwechselnd vorlasen. Wir, das waren die dreizehn Schülerinnen und Schüler der vierten Klassen, die sich vor den Weihnachtsferien zu dem Theaterprojekt angemeldet hatten. Aus den Parallelklassen kamen sechs und aus unserer Klasse sieben Kinder: Sol, Ansumana, die Kussmaschine (ein Junge namens Mario, der immer die Mädchen küssen will), Annalisa, Frederike, Flo – und natürlich ich.


  Annalisa hatte den Anfang gelesen und ich las den Schluss, wo der Spiegel der bösen Stiefmutter mitteilt, dass die frisch vermählte Königin Schneewittchen tausendmal schöner sei als sie. „Da“, las ich, „stieß das böse Weib einen Fluch aus und ihr ward angst, so angst, dass sie sich nicht zu lassen wusste. Sie wollte zuerst gar nicht auf die Hochzeit kommen, doch ließ es ihr keine Ruhe, sie musste fort und die junge Königin sehen. Und wie sie eintrat, erkannte sie Schneewittchen und vor Angst und Schrecken stand sie da und konnte sich nicht regen. Aber es waren schon eiserne Pantoffeln über das Kohlenfeuer gestellt, die wurden mit Zangen hereingetragen und vor sie hingestellt. Da musste sie in die rot glühenden Schuhe treten und so lange tanzen, bis sie tot zur Erde fiel.“


  „Warum“, fragte Ansumana Frau Wiegelmann, als ich das Buch zugeklappt hatte, „warum haben Sie sich eigentlich so ein blödes Babymärchen für uns ausgesucht? Wenn wir ein Theaterstück aufführen, warum können wir dann nicht was Cooles machen?“


  Ein paar Kinder klatschten und riefen durcheinander, aber als sich alle wieder beruhigt hatten, sagte Frau Wiegelmann mit ihrem Lächeln, das ich so an ihr mag: „Das könnt ihr doch. Was spricht dagegen, dieses Märchen anders aufzuziehen?“


  „Hä?“, fragte Ansumana. „Was soll das denn heißen?“


  „Na, es abzuwandeln“, erklärte Flo. „In eine andere Zeit versetzen oder so.“


  Frau Wiegelmann nickte. „Genau. Ende März findet unsere Aufführung statt. Das heißt, wir haben fast drei Monate Zeit, um uns mit dem Stück zu beschäftigen. Es umzuschreiben oder uns zu überlegen, wie wir die Rollen verändern.“


  „Für die sieben Zwerge hätte ich schon eine Idee“, rief Tom aus der 4c. „Die könnten doch in unserem Stück eine Hip-Hop-Band sein.“


  Frau Wiegelmann lachte. „Das klingt doch schon mal gut. Ihr könntet euch einen Hip-Hop-Tanz ausdenken, mit dem die Zwerge abends in ihr Häuschen getanzt kommen.“


  „Und Schneewittchen ist eine Punkerin“, rief Frederike.


  „Nö“, rief Annalisa. „Ich will keine Punkerin sein.“


  „Was heißt hier, du willst keine Punkerin sein?“, fuhr ich sie an. „Schließlich ist noch nicht mal klar, ob du überhaupt Schneewittchen wirst! Ich finde sowieso, das mit den Rollen sollten wir als Erstes klären, dann kann sich jeder selbst überlegen, wie er sie abwandeln will.“


  Frau Wiegelmann machte ein Gesicht, als hätte sie lieber noch ein wenig allgemein über das Stück geredet, aber plötzlich schrien alle durcheinander.


  „Also gut“, lenkte Frau Wiegelmann ein. „Wir verteilen die Rollen und dann sehen wir weiter.“ Sie ging an die Tafel und schrieb alle Rollen auf, die in Schneewittchen vorkommen würden:


  Schneewittchens Mutter (die gute Königin)


  Der Jäger


  Die sieben Zwerge


  Der Prinz


  Schneewittchen


  Schneewittchens Stiefmutter (die böse Königin)


  „So“, sagte sie. „Dann fangen wir erst mal mit den kleineren Rollen an. Wer will die gute Königin sein?“


  Ich hätte nie gedacht, dass sich irgendjemand für eine andere Rolle als für die Hauptrolle melden würde, aber Frederikes Finger schoss gleich in die Höhe.


  „Darf ich mich dann auch richtig mit einer Nadel blutig piksen?“, fragte sie, als Frau Wiegelmann ihren Namen an die Tafel geschrieben hatte.


  „Das sehen wir dann“, meinte Frau Wiegelmann und fragte, wer die sieben Zwerge spielen wollte. Hier wurde es schon schwieriger: Aus unserer Klasse meldeten sich Ansumana, Sol und Flo. Aus den Parallelklassen wedelten Tom, Larissa, Pablo, Göran, Mona und ein riesiger Junge namens Karl mit den Händen.


  „Das sind neun“, stellte ich fest.


  „Und das bedeutet, wir müssen losen.“ Frau Wiegelmann holte eine Packung Streichhölzer heraus, zählte neun ab, brach von zweien die Enden ab und hielt sie dann alle mit den Köpfen nach oben zwischen ihren Fingern. „Wer die kurzen Hölzer zieht, ist draußen.“
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  Es traf Flo und Sol, aber beide nahmen es mit einem Achselzucken hin. Für die Rolle des Jägers meldete sich niemand, dafür wollten Sol und die Kussmaschine beide den Prinzen spielen. Frau Wiegelmann gab Sol die Rolle, weil er schon bei den Zwergen den Kürzeren gezogen hatte und die Kussmaschine stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Ich will aber nicht der blöde Jäger sein“, schimpfte er. „Der darf noch nicht mal jemanden küssen!“


  „Die Rollen von Schneewittchen und der bösen Stiefmutter sind auch noch frei“, schlug Frau Wiegelmann vor. Da gab sich die Kussmaschine geschlagen und meldete sich für den Jäger. Jetzt waren nur noch zwei Rollen übrig.


  „Eine Freiwillige für die böse Königin?“, fragte Frau Wiegelmann.


  Ich verschränkte beide Arme vor der Brust, und Annalisa sagte: „Ich werde Schneewittchen, oder ich mache nicht mit.“


  „Das sehen wir dann“, sagte Frau Wiegelmann wieder und hielt uns zwei Hölzer hin.


  Ich wollte nach dem linken schnappen, aber Annalisa kam mir zuvor – und kreischte: „Das gilt nicht! Das ist ungerecht! Ich mach nicht mit! Ich spiel nicht die blöde Stiefmutter, nö! Nö, nö, nö!“


  „Jedenfalls spielst du nicht Schneewittchen“, stellte ich fest und hielt mein langes Streichholz in die Luft. „Es kann nur ein Schneewittchen geben. Und das bin ich.“


  Annalisa wollte mich gerade an den Haaren ziehen, da sagte Sol:. „Wen spielt Flo eigentlich? Die ist noch übrig.“


  Frau Wiegelmann runzelte die Stirn. „Du hast recht, Sol. Ich hab mich mit den Rollen verzählt. Was machen …“


  „Ich könnte den Spiegel spielen“, sagte Flo.


  „Den Spiegel?“ Ich sah meine Freundin verdutzt an. „Wie das denn?“


  Flo grinste und Frau Wiegelmann klatschte in die Hände. „Flo, natürlich! Wir machen aus dem Spiegel eine eigene Rolle. Darauf wäre ich im Leben nicht gekommen!“


  Flo lehnte sich zurück und ich schüttelte verständnislos den Kopf. Den Spiegel. Manchmal glaube ich, meine beste Freundin hat keinen Ehrgeiz. Aber zumindest war sie zufrieden – ganz im Gegensatz zu Annalisa, der vor Wut die Tränen in den Augen standen. Daher verging der Rest der Stunde auch damit, dass Frau Wiegelmann versuchte, ihr die Rolle der bösen Stiefmutter schönzureden. Als Annalisa schließlich einwilligte, musste ich mir alle Mühe geben, mein schadenfrohes Grinsen zu unterdrücken.
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  „Am Mittwoch haben wir die nächste Doppelstunde“, sagte Frau Wiegelmann, als es klingelte. „Bis dahin könnt ihr euch schon mal überlegen, wie ihr euch auf eure Rollen vorbereiten wollt. Sol? Hast du mitbekommen, was ich gerade gesagt habe?“


  „Äh, was?“ Sol schreckte auf, und erst da sah ich, dass er Flo ein Stück Papier zugeschoben hatte.


  „Du solltest dich mal im Spiegel sehen“, flüsterte ich Flo ins Ohr.


  „Wieso?“, flüsterte Flo zurück und stopfte das Papier in ihre Hosentasche.


  „Weil du aussiehst wie deine Mutter gestern.“


  „Wieso, wie denn?“


  „Dunkel.“ Ich kicherte. „Dunkelrot.“


  „Red keinen Quatsch“, brummte Flo, aber ich lachte und sagte: „Dein Verknallter wird allerdings jetzt erst mal mein Prinz. Ich hoffe doch, du bist nicht eifersüchtig?“


  Dafür fing ich mir von Flo eine Kopfnuss.
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  4.


  EIN SARG FÜR SCHNEEWITTCHEN


  Ich bin schon öfter gestorben. Meistens nach einem Streit mit Mama oder Papai. Dann geh ich ins Bett, mach die Augen zu und sterbe. Und dann kommt die Beerdigung. Da liege ich aufgebahrt in der Kirche, von Blumen umgeben, mit geschlossenen Augen und einem stillen Lächeln um den Mund. Die Kirche ist leer und sehr heilig, aber dann ertönen von der Tür her leise Schritte, die immer näher kommen, bis sie vor meinem Sarg stehen bleiben. Die Schritte gehören zu Mama und Papai, und das nächste Geräusch, das die Kirche erfüllt, ist lautes Schluchzen. „Oh, hätten wir sie besser behandelt“, höre ich Mama sagen. „Unsere einzige, über alles geliebte Lola. Hätten wir uns doch nie mit ihr gestritten.“ Und Papai antwortet: „Jetzt ist es zu spät. Jetzt geht unsere Cocada von uns und wir müssen ohne sie leben, bis uns der eigene Tod von unseren Qualen erlöst.“


  In diesem Moment fange ich meistens auch zu weinen an, aber dann geht die Tür von meinem Kinderzimmer auf und Mama kommt an mein Bett, denn gestorben bin ich natürlich nur in meiner Fantasie. Richtig lebendig bin ich aber trotzdem erst wieder, wenn Mama mich in den Arm genommen und sich mit mir vertragen hat. Denn ich finde, wenn man sich mit jemandem streitet, den man liebt, dann ist das auch ein bisschen wie sterben.


  Ich bin also schon öfter gestorben, aber wirklich in einem Sarg gelegen hatte ich noch nie. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen – und zwar nicht weil ich mich mit meinen Eltern gestritten hatte, sondern weil ich mich auf meine Rolle vorbereiten musste. Als Schneewittchen werde ich ja auch sterben müssen – an einem vergifteten Apfel. Deshalb würde ich heute das Im-Sarg-Liegen üben. Und weil Oma immer sagt, wichtige Vorhaben soll man nicht auf die lange Bank schieben, beschloss ich, mein Vorhaben gleich nach der Schule in Angriff zu nehmen.


  „Und wo bitte willst du einen Sarg herbekommen?“, fragte mich Flo, als wir nach der Schule zu mir nach Hause gingen. Es schneite seit gestern Nacht unaufhörlich und während die Straßen eine matschige Pampe waren, blieben die Bürgersteige schneeweiß und vor den Häusern lagen riesige zusammengekehrte Schneeberge. Ich zog Flo an unserem Haus vorbei bis zu einem Laden in der Parallelstraße. Dort zeigte ich auf ein schummriges Schaufenster und sagte: „Daher.“


  Flo starrte mich an. „Du willst in einen Sargladen?“


  „Bestattungsinstitut“, korrigierte ich sie. So stand es auf der Eingangstür, deren Klinke ich jetzt entschlossen nach unten drückte. „Kommst du mit?“


  „Nein“, sagte Flo.


  „Wieso nicht?“


  „Weil du spinnst.“


  „Wieso?“


  „Weil du doch wohl nicht im Ernst glaubst, dass du da reinspazieren und dich in einen Sarg legen kannst.“


  „Wieso?“


  „Wieso, wieso!“ Flo drehte den Zettel von Sol, den sie gerade aus ihrer Hosentasche gefischt hatte, in ihren Fingern. „Weil die dich für bescheuert halten, deshalb.“


  Ich leckte mir eine Schneeflocke von der Lippe. „Wofür die mich halten, ist mir egal. Ich werde denen sagen, dass ich Schauspielerin bin und mich auf meine Rolle vorbereiten muss.“


  Flo steckte den Zettel zurück in ihre Hosentasche und seufzte. Dann folgte sie mir in den Bestattungsladen.


  Beim Öffnen der Tür klingelte irgendwo hinten im Raum ein Glöckchen. Im Laden war schummriges Licht und es roch muffig, aber im Gegensatz zu draußen war es hier herrlich warm. Während Flo an der Tür stehen blieb, sah ich mich um. Sieben Särge zählte ich. Sie waren aus hellbraunem, dunkelbraunem und schwarz lackiertem Holz, hatten fast alle ein Kreuz auf dem Deckel und zwei waren an den Rändern mit irgendwelchen Holzmustern verziert – aber schön fand ich keinen.


  „Haben Sie zufällig auch Glassärge?“, fragte ich den Verkäufer, der jetzt aus der Hintertür in den Laden kam.


  „Glassärge?“ Der Verkäufer starrte mich an und ich starrte zurück. Ich konnte gar nicht aufhören, zurückzustarren, weil dieser Verkäufer wirklich sehr, sehr seltsam aussah. Sein Gesicht war unglaublich lang und schmal, aber gleichzeitig war es auch irgendwie eckig, als hätte man den Kopf des Verkäufers zwischen zwei Schiebetüren eingeklemmt. Sein Hals dagegen war ganz kurz und daran trug er eine große schwarze Fliege, die ihm wie ein Propeller unter dem Kinn hing.


  „Glassärge? Habe ich das richtig verstanden?“ Der Mann trat noch ein paar Schritte vor und ich schluckte. Hilfe suchend blickte ich mich zu Flo um.


  „Meine Freundin spielt die Hauptrolle in Schneewittchen“, erklärte sie. „Als Hausaufgabe sollen wir uns auf unsere Rollen vorbereiten und da dachte meine Freundin, sie könnte vielleicht in einem Ihrer Särge … Probe liegen.“


  „Probe liegen?“, wiederholte der Mann und kam noch einen Schritt näher. „In einem meiner Särge? Als Hausaufgabe?“


  Flo nickte und ich überlegte, wie ich es anstellen sollte, diesen Laden so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Dieser Mann mit dem Einklemmkopf war mir entsetzlich unheimlich. Er trat noch einen Schritt auf mich zu. Dabei zog er an seiner Propellerfliege und ließ sie gleich darauf wieder los, sodass sie an ihrem Gummiband zurück an seinen kurzen Hals schnappte. Dann fing der Verkäufer an zu lachen – und sein Lachen war noch seltsamer als sein Kopf. Es klang, als würde er sich beim Lachen ständig verschlucken, also ungefähr so: „Haharrcks – hahahaharrrrckks – hahaharrrrrrrckkkks …“


  Meine Hände wurden eiskalt. Ich dachte, wenn der Mann jetzt vor Lachen stirbt, dann steht morgen in der Zeitung, dass sich ein Verkäufer im Sargladen über die Hausaufgaben von zwei Mädchen totgelacht hat – aber dann hörte der Verkäufer zum Glück mit Lachen auf und gab uns endlich eine Antwort: „Einen Glassarg habe ich leider nicht vorrätig. Aber wenn Sie möchten, junge Dame, kann ich Ihnen gerne dieses Modell hier zum Probeliegen anbieten.“ Der Verkäufer trat zu dem schwarz lackierten Sarg und klappte den Deckel auf. Der Sarg war von innen mit einem schneeweißen Seidenbezug gefüttert.


  „Ich müsste Sie nur bitten, Ihren Mantel und die Schneestiefel auszuziehen“, sagte der Verkäufer mit einem Gesicht, als würde er jeden Moment aufs Neue losprusten. „Dann dürfen Sie gerne Platz nehmen, Mademoiselle. Probe liegen im Sarg … haharrrcks … haharrrcks …“
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  Ich schluckte wieder. Flo grinste schief und nickte mir zu. Da zog ich todesmutig meine Schneestiefel und meinen Mantel aus, schritt auf den Sarg zu und legte mich hinein.


  Der Sarg war ein bisschen weich und ein bisschen hart, der Seidenbezug roch ganz eklig nach Chemie und dann erschien plötzlich der Einklemmkopf des Verkäufers über mir und mein Herz fing so schnell und laut zu klopfen an, dass ich dachte, wenn ich noch länger hier drin liegen bleibe, sterbe ich vielleicht wirklich. Deshalb kletterte ich schnell wieder hinaus und fühlte mich so lebendig wie noch nie in meinem Leben. „Danke“, krächzte ich.


  Der Verkäufer verbeugte sich vor mir.


  „Was kostet so ein Sarg eigentlich?“, fragte Flo.


  „4000 Euro“, sagte der Verkäufer.


  „4000 Euro?“, riefen Flo und ich wie aus einem Mund.


  „Jeppidu“, sagte der Verkäufer. Das sollte wohl „Ja“ heißen.


  „Aber“, sagte ich und zog meine Schneestiefel an, „den benutzt man doch nur einmal kurz zum Begraben und dann ist er weg.“


  „Nun ja“, entgegnete der Verkäufer. „Ein Hochzeitskleid benutzt man auch nur einmal und dann nie mehr wieder. Es ist schließlich der Anlass, auf den es ankommt, nicht wahr? Haharrcks, hahaharrcks, haharrrrrcks …“ Der Verkäufer fing schon wieder an zu lachen und Flo und ich beschlossen, dass es jetzt höchste Zeit war zu gehen.


  Auf dem Nachhauseweg sagte ich zu Flo: „Wenn ich vor dir sterben sollte, dann versprich mir, meinen Sarg überall zu kaufen – nur nicht in diesem Laden.“
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  EIN LIEBESBRIEF FÜR DEN SPIEGEL


  Zu Hause stand das Essen schon auf dem Tisch und während wir Maisreis mit Würstchen in uns reinschaufelten, erzählte uns Papai, dass Oma am Morgen angerufen hatte. „Deine Tante ist 100 geworden, Cocada. Übermorgen steigt im Restaurant das Zentimeterfest.“ Flo und ich grinsten uns an. Alle zehn Zentimeter veranstaltet meine Oma für Tante Lisbeth ein Fest. Aber 100 Zentimeter waren natürlich wirklich ein besonderes Ereignis. Eigentlich ist es eher ein Meterfest, dachte ich, als im Flur das Telefon klingelte. Papai ging dran. „Sol“, rief er mir zu. „Sol ist für dich am Telefon, Cocada.“


  Sol? Für mich? Ich runzelte auch die Stirn, denn Sol hatte noch nie bei mir angerufen.


  „Was willst du denn?“, rief ich ins Telefon.


  „Ich, äh …“, kam es vom anderen Ende. „Ich wollte wissen, ob … öh … ob Flo bei dir ist.“
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  Ich kicherte. „Ob Flo bei mir ist?“


  Flo stand jetzt neben mir. Ihr Gesicht war schon wieder dunkelrot angelaufen und in ihrer Hand steckte der Zettel. Sie schüttelte wild mit dem Kopf und ich sagte: „Flo sitzt grad auf dem Klo. Wieso?“


  „Weil … öh …“ Jetzt fing Sol an zu flüstern. „Weil ich wissen wollte, ob du vielleicht weißt, also … ob du vielleicht weißt, ob Flo meinen Brief gelesen hat.“


  „Ob Flo deinen Brief gelesen hat?“ Ich legte die Hand auf den Hörer und prustete mich erst mal frei. Dann kreischte ich: „Flo-ho auf dem Klo-ho! Sol will wissen, ob du seinen Brief gelesen hast!“


  Flo schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn und schüttelte noch wilder mit dem Kopf.


  „Jeppidu“, sagte ich zu Sol. „Das soll heißen, ja, sie hat.“


  Dann schrie ich: „Aua“, weil Flo mir auf den Fuß getreten hatte und dann legte Sol auf.


  „Sag mal, bist du jetzt völlig durchgeknallt?“, fuhr mich meine Freundin an. Ich wollte gerade etwas erwidern, als das Telefon schon wieder klingelte.


  „Öh …“, machte es im Hörer.


  Ich seufzte und dann sagte ich: „Ich bin Schauspielerin, Sol, keine Liebesbriefgeheimagentin. Wie wäre es, wenn du selbst mit meiner Freundin sprichst? Sie ist gerade vom Klo zurück und steht neben mir. Deinen Brief hat sie in der Hand, ich denke also mal, die Chancen stehen gut.“


  Ich hielt Flo, deren Gesichtsfarbe mittlerweile in ein dunkles Lila übergewechselt war, den Hörer hin.


  Flo sah für einen Moment so aus, als ob sie in Ohnmacht fallen würde. Sie holte tief Luft und fragte: „Hallo?“


  Es schien niemand zu antworten, denn Flo legte das Telefon zurück.


  „Das war ja ein kurzes Gespräch“, stellte ich fest.


  „Er hat aufgelegt“, erklärte Flo.


  „Wieso das denn?“


  Flo stemmte die Hände in die Hüften. „Vielleicht, weil du ihn mit deinen blöden Bemerkungen völlig verschreckt hast? Flo auf dem Klo – ich meine, hallo? Geht’s noch?“


  Ich kicherte. Dann schielte ich auf den Zettel, der Flo aus der Hand gefallen war. „Was hat er denn geschrieben?“


  „Das geht dich nichts an.“ Flo trat schnell mit dem Fuß auf den Zettel, aber da wurde ich wütend. Ich hatte ihr alle Briefe von Alex vorgelesen, sogar die allergeheimsten, in denen er mir schrieb, was er von mir geträumt hatte. „Verdammt noch mal, sind wir nun beste Freundinnen oder nicht?“, schimpfte ich. „Wenn du nicht ständig so ein Riesengeheimnis um alles machen würdest, dann würde ich mich vielleicht auch anders verhalten!“
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  Ich ließ Flo im Flur stehen, verschanzte mich in meinem Superweltallexpressraumschiff und fing an, einen Brief an Alex zu schreiben. Schließlich musste ich ihm unbedingt berichten, dass ich die Hauptrolle in Schneewittchen bekommen hatte – und außerdem wollte ich ihn fragen, wann er endlich nach Hamburg kommen würde. Eine Viertelstunde später kugelte Flos Liebesbrief in mein Raumschiff. Ich faltete ihn auseinander und las:


  Spieglein, Spieglein an der Wand.


  Für mich bist du die Schönste im Land.


  Als ich von dem Zettel aufsah, schob sich Flos Zauselkopf in mein Superweltallexpressraumschiff. „Findest du mich hübsch?“


  Ich starrte Flo an. So eine Frage aus ihrem Mund zu hören, damit hatte ich irgendwie nicht gerechnet.


  „Natürlich finde ich dich hübsch“, sagte ich.


  Flo sah mich misstrauisch an. „Echt?“


  Ich nickte. „Echt.“


  Flo grinste erleichtert. „Dann ist ja gut“, sagte sie. „Und jetzt gib mir den Zettel zurück.“


  Das tat ich. Und dann fragte ich Flo, ob sie nicht Lust hatte, für Tante Lisbeths Zentimeterfest einen kleinen Sketch mit mir zu proben. Wenn ich damals gewusst hätte, was ich mit dieser Idee auslösen würde, dann hätte ich sie ganz bestimmt nie ausgesprochen.
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  EIN SKETCH AUF DER BÜHNE UND EIN BERÜHMTER GAST


  Am Mittwoch hatten wir wieder Theaterkurs und Frau Wiegelmann wollte wissen, ob wir über unsere Rollen nachgedacht hätten. Fast alle Finger schossen in die Höhe. Die Kussmaschine war auf dem Hamburger Dom, dem großen Jahrmarkt, gewesen und hatte an einem Schießbudenstand das Schießen geübt. Außerdem war er zum Metzger gegangen, um dort nach der Lunge eines jungen Hirschs zu fragen, aber der Metzger hatte leider nur Schweinenieren, und die, sagte die Kussmaschine, seien ziemlich eklig gewesen.


  Annalisa hatte sich den Sieben-Zwerge-Film angesehen, in dem Nina Hagen die böse Königin spielt. Nina Hagen ist eine berühmte Sängerin und hatte auf Annalisa scheinbar großen Eindruck gemacht. Jedenfalls war sie nun Feuer und Flamme und hatte schon jede Menge richtig fieser Grimassen geübt. Ansumana, Pablo, Tom, Larissa, Mona, Göran und Karl hatten beschlossen, dass sie aus den sieben Zwergen wirklich eine Hip-Hop-Band machen und Schneewittchen als ihre Putzfrau einstellen wollten.


  „Ihr habt sie wohl nicht mehr alle!“, rief ich empört.


  „Wieso?“, meinte Ansumana. „Schließlich schläfst du in unseren Bettchen und trinkst aus unseren Becherchen und das alles. Dafür musst du schon was tun.“


  „Aber nicht putzen“, sagte ich. „Das kommt überhaupt nicht infrage.“ Und weil ich schon mal dran war, überlegte ich, ob ich jetzt von meinem Probeliegen im Bestattungsladen erzählen sollte. Aber dann entschied ich, es für mich zu behalten, und sagte, dass ich mir eine schwarze Perücke besorgen wollte. Außerdem fragte ich, ob ich für die Kussszene mit dem Prinzen einen gläsernen Sarg bekäme. Frau Wiegelmann schüttelte lachend den Kopf und meinte, dafür sei leider nicht genug Geld da und ich müsste mich wohl mit einer einfachen Holzkiste begnügen, schließlich sei dies ja ein Schulstück und keine professionelle Aufführung. Mir passte das nicht, aber ich beschloss, erst mal den Mund zu halten und mir irgendwie einen Sarg zu beschaffen.


  Sol, der gerne auf einem echten Pferd auf die Bühne geritten wäre, bekam ebenfalls ein Kopfschütteln zur Antwort. Er seufzte und dann sah er zu Flo. Als meine beste Freundin seinen Blick erwiderte, lächelte er wie ein echter Märchenprinz.


  Frederike, die Schneewittchens gute Mutter spielen würde, hatte geübt, sich mit einer echten Nadel in den Finger zu stechen. „Es hat geblutet wie verrückt“, erzählte sie stolz und zeigte uns ihr Pflaster. Flo erzählte, dass sie am Montag mit mir einen Spiegel-Sketch geübt hatte, den wir heute Nachmittag in der Perle des Südens für Tante Lisbeth aufführen würden. Zum Schluss der Theaterstunde kam Frau Wiegelmann dann noch einmal auf meine Schneewittchenrolle zu sprechen.


  „Wenn Lola nicht für euch Zwerge putzen will, wie es im Märchen beschrieben ist, dann könnte das tatsächlich ein interessanter Punkt für das Stück sein“, sagte sie.


  „Wie meinen Sie das?“, wollte Ansumana wissen.


  Mir juckte plötzlich die Kopfhaut, weil mir ein Gedicht einfiel. Ein Gedicht aus einem Buch, das ich irgendwann mal in Omas Buchladen gesehen hatte. Das Gedicht hieß Schneewittchen und es ging darin genau um diesen Punkt. Schneewittchen sollte den sieben Zwergen den Haushalt führen und hatte davon irgendwann die Nase voll. Wie das Gedicht dann weiterging, daran erinnerte ich mich nicht mehr. Ich beschloss, Oma gleich am Nachmittag danach zu fragen, aber als Flo und ich am Nachmittag in Die Perle des Südens kamen, geschah so viel anderes, dass ich es wieder vergaß. Meine 100 Zentimeter große Tante saß schon am geschmückten Tisch und quengelte, weil sie ihre Geschenke auspacken wollte – was Oma ihr, als wir dann endlich alle um meine Tante herum versammelt waren, auch erlaubte. Sogar Jeff war gekommen, weiß der Himmel, wie er von Tante Lisbeths Zentimeterfest erfahren hatte. Das Lächeln, mit dem er Penelope grüßte, war etwas steif, aber dafür bestellte er mir einen Kuss von Alex und für meine Tante hatte er ein Geschenk mitgebracht. Darauf stand: Für Tante Lisbeth, von Jeff, Alex und Pascal.


  Meine Tante bekam viele Geschenke, schließlich wird man nur einmal im Leben 100 Zentimeter groß, aber ich glaube, am meisten freute sie sich über das Geschenk von Jeff und seinen Söhnen. Es war der Disneyfilm König der Löwen.


  „Tucken“, sagte Tante Lisbeth. „Ibsel Film tucken!“
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  „Nein“, sagte Oma. „Lisbeth feiert jetzt das Zentimeterfest und den Film gucken wir morgen.“ Da fing Tante Lisbeth an zu weinen und hörte erst wieder auf, als Opa vorschlug, dass sie jetzt mit Trauben werfen durfte. Dass meine Tante gern mit Essen um sich wirft, wisst ihr ja bereits, aber sie darf es nur mit grünen Trauben. Genau wie zu ihrem 90-Zentimeter-Fest hatte Zwerg Tante Lisbeth auch heute eine riesige Weintraubentorte gebacken. Tante Lisbeth pflückte die klebrigen Trauben vom Zuckerguss und bewarf uns damit. Wir lachten und aßen Trauben und Torte, bis wir Bauchweh bekamen. Dann kamen die ersten beiden Abendgäste und Flo und ich mussten ordentlich quengeln, damit Papai uns noch erlaubte, zum Abschluss der Feier unseren Sketch auf der Restaurantbühne aufzuführen. Die Gäste waren scheinbar zum ersten Mal in unserem Restaurant. Es waren zwei Frauen, eine mit schwarzen und eine mit roten Haaren, die sich jetzt an einen Tisch in unserer Nähe setzten.


  „Hui“, sagte Jeff. „Ihr habt berühmte Kundschaft. Die Frau da drüben mit den roten Haaren ist Nina Petri.“


  „Nina Petri?“ Papai drehte sich um und runzelte die Stirn. „Wer ist das?“


  „Sie ist Schauspielerin“, sagte Peneleope, die jetzt aufgestanden war, um die Bestellung anzunehmen. „Und zwar eine der besten, die es in Deutschland gibt. Sie hat in Lola rennt mitgespielt und in Die tödliche Maria und …“


  „Und in Bibi Blocksberg“, fügte Flo ganz aufgeregt hinzu. Sie stieß mir in die Seite. „Und auch in Hilfe, ich bin ein Junge, weißt du nicht mehr? Der Kinderfilm mit dem Mädchen, das zum Jungen wird, und dem Jungen, der zum Mädchen wird?“


  Nein, den Film kannte ich nicht, und Bibi Blocksberg hatte ich auch nicht gesehen, aber meine Kopfhaut juckte trotzdem. Eine berühmte Schauspielerin in unserem Restaurant. Das war ja wohl richtig cool. Nur bei dem Gedanken, jetzt mit Flo auf die Bühne zu gehen, wurde mir plötzlich mulmig.


  „Wollen wir das nicht lieber lassen?“, fragte ich, aber Flo zog mich vom Stuhl. „Komm schon, das wird lustig.“


  Ich folgte ihr auf die Bühne. Flo und ich hatten schließlich kräftig geprobt und als Papai jetzt die Musik auflegte, die wir für unseren Sketch ausgesucht hatten, fiel das mulmige Gefühl von mir ab. „Meine Damen und Herren, hochverehrte Tante Lisbeth“, sagte ich. „Hier sehen Sie den Sketch Schneewittchen und der Spiegel.“


  Dann stellten Flo und ich uns einander gegenüber. Ich gähnte – und Flo gähnte auch. Ich streckte die Zunge raus – und Flo streckte auch die Zunge raus. Ich fuhr mir durch die Haare – und Flo fuhr sich auch durch die Haare. Ich schüttelte den Kopf – und Flo schüttelte auch den Kopf. Am Anfang machten wir diese Bewegungen ganz langsam, aber dann wurden wir immer schneller und schneller, genau im Takt zu dem Lied. Wir wackelten mit den Hüften, hüpften von einem Bein aufs andere, schnitten Grimassen, rauften uns die Haare – und all das ganz genau zeitgleich.
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  Als das Lied zu Ende war, stemmte ich die Hände in die Hüften und blaffte Flo an: „Wieso machst du mir eigentlich alles nach?“


  Da stemmte Flo auch ihre Hände in die Hüften und sagte: „Weil ich dein Spiegel bin, du Idiot!“


  Dann fassten wir uns an den Händen und verbeugten uns. Alle klatschten und riefen: „Bravo“ – auch die Schauspielerin Nina Petri und die schwarzhaarige Frau.


  Als Flo und ich zu unserem Tisch zurückkehrten, sah ich aus den Augenwinkeln, wie die beiden Frauen ihre Köpfe zusammensteckten. Kurz darauf hob Nina Petri ihre Hand. Sie winkte uns zu, an ihren Tisch zu kommen. Und dann … ja, dann geschah das ganz und gar Unglaubliche.
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  DRACULAS TÖCHTER


  Ein Vampir ist ein unsterbliches Wesen der Finsternis. Er haust in Grabstätten, schläft tagsüber in seinem Sarg und sucht in dunkler Nacht die Lebenden heim, um sich von ihrem Blut zu ernähren. Vampire gibt es nicht in Wirklichkeit, aber im Film faszinieren sie immer wieder Millionen von Zuschauern. Einer der berühmtesten Vampire heißt Graf Dracula. Er lebt in einem Schloss in Transsilvanien, und er verliebt sich unsterblich in die schöne Mina Murray, die ihm zum Schluss des Films aus Mitleid und Liebe einen hölzernen Pfahl ins Herz bohrt. Nur so nämlich können Vampire sterben, und so geschieht es auch mit Dracula. Aber Mina Murray lebt weiter und bringt wenig später zwei Kinder zur Welt. Zweieiige Zwillingsmädchen. Draculas Töchter.


  Das alles erzählte uns die Schauspielerin Nina Petri, nachdem sie Flo und mich an ihren Tisch gewinkt hatte. Sie erzählte uns auch, dass die Sache mit den Zwillingstöchtern nicht aus den alten Draculafilmen stammte, sondern die Idee eines berühmten deutschen Regisseurs war – der jetzt einen neuen Film drehen wollte. Einen Kinofilm mit dem Titel Draculas Töchter. Für die Rolle der Mutter Mina Murray war Nina Petri bereits ausgewählt worden und für die Rollen der Töchter hatte ein großes Casting stattgefunden – ein Vorsprechen. Hunderte von Mädchen hatten sich für die Rollen der Zwillinge beworben, aber bis jetzt waren noch keine gefunden worden.


  Und genau das war auch der Grund, warum uns Nina Petri diese ganze Geschichte erzählte. Sie und ihre schwarzhaarige Tischnachbarin waren der Meinung, dass möglicherweise wir die Richtigen wären. Wir zwei – Lola Veloso und Flo Sommer!


  „Ich heiße übrigens Katharina Stein“, stellte sich die Schwarzhaarige jetzt vor. „Und ich mache das Kindercasting. Auch heute war ich den ganzen Tag unterwegs, um nach zwei passenden Mädchen zu suchen. Aber mir ist keins begegnet, das ich richtig überzeugend fand. Darüber war ich so frustriert, dass ich Nina überredet habe, mit mir essen zu gehen, damit ich auf andere Gedanken komme. Und dann – kamt ihr.“


  Flo und ich standen da wie angewurzelt. Ich hatte irgendwie das Gefühl, in einem Traum zu sein oder mich in meiner eigenen Fantasie verloren zu haben. Aber das war nicht so. Das hier war echt!


  „Was ihr beide da vorhin auf der Bühne gemacht habt, war richtig gut“, sagte Nina Petri. „Der Sketch war ja im Grunde ganz simpel, aber eure Gesichtsausdrücke und die Art, wie ihr euch bewegt habt: Alle Achtung! Habt ihr schon mal Schauspielunterricht gehabt?“


  Flo und ich konnten nur die Köpfe schütteln. Es hatte uns im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache verschlagen. Am Geburtstagstisch von Tante Lisbeth reckten Mama, Jeff und Oma die Hälse, und Penelope, Opa und Papai standen mit großen Augen an der Bar.


  „Macht auch nix“, fuhr Nina Petri fort und wechselte einen schnellen Blick mit Katharina Stein. „Eigentlich kommt es ja nur darauf an, ob ihr Lust hättet, in einem Kinofilm mitzuspielen. Oder besser gesagt ob ihr Lust hättet, euch für die Hauptrollen in Draculas Töchter zu bewerben.“


  Ich schluckte, griff nach Flos Hand und hatte das Gefühl, dass auf meiner Kopfhaut drei Millionen Ameisen Walzer tanzen, so aufgeregt war ich. Aber aus meinem Mund kam noch immer kein Wort, auch nicht aus Flos Mund.


  Wir standen nur da, hielten uns an den Händen und blickten Hilfe suchend zu Papai und Penelope. Die kamen auch gleich zu Nina Petris Tisch, gefolgt von Mama und Tante Lisbeth, die Nina Petri eine Traube an den Kopf warf und „witzig“ sagte.


  „Das ist nicht witzig, Lisbeth“, sagte Mama streng, aber Nina Petri lachte nur, pflückte sich die Traube aus ihren roten Haaren und erzählte noch einmal, warum sie Flo und mich angesprochen hatte.


  Für einen Moment waren auch die Erwachsenen sprachlos. Dann fragte Mama: „Und wann soll dieser Spielfilm gedreht werden?“


  Katharina Stein seufzte. „In knapp vier Wochen – falls wir die Rollen der Töchter besetzen können. Diesen Samstag findet ein allerletztes Casting statt. Wenn wir danach keine Darstellerinnen haben, platzt der Drehtermin.“


  „Wo wollen Sie denn drehen?“, fragte Penelope. „Und wie lange dauern die Dreharbeiten?“


  „Die Dreharbeiten werden etwa sieben Wochen dauern“, sagte Nina Petri. „Der Hauptteil wird auf Burg Blutenstein im Bergischen Land gedreht. Das ist eine alte Ritterburg und im Film lebt Draculas Geliebte dort mit ihren Töchtern. Aber eine Szene soll auch in Hamburg gedreht werden. Auf einem Schiff am Hafen, gar nicht weit von hier.“


  Meine Hand krallte sich so fest um Flos, dass meine beste Freundin leise aufschrie.


  „Auf der Rickmer Rickmers?“, presste ich hervor.


  „Ganz genau“, sagte Nina Petri.


  „Aber“, kam es jetzt von Papai, „ich verstehe nicht ganz, wie diese beiden Mädchen Zwillinge spielen sollen. Ich meine, sie sehen sich doch nicht im Geringsten ähnlich.“


  Ich warf meinem Vater einen bitterbösen Blick zu. Musste diese Bemerkung sein?


  „Da haben Sie natürlich recht“, meinte Nina Petri. „Aber ich habe selbst Zwillinge, und die sehen sich auch nicht besonders ähnlich. Sie sehen nicht mal mir besonders ähnlich! Wir haben sogar schon überlegt, die Rollen mit meinen Töchtern zu besetzen. Aber sie sind leider zu alt, während Ihre Mädchen genau richtig wären, stimmt’s Katharina?“


  Die schwarzhaarige Frau nickte und sah von Flo zu mir, als hätte sie uns in einem Preisausschreiben gewonnen. „In dem Film wollen wir uns auch von dem Vorurteil lösen, dass sich alle Zwillinge wie ein Ei dem anderen gleichen“, erklärte sie. „Und wenn erst mal die Vampirinnen in den beiden geweckt sind, werden sie sowieso ganz anders aussehen. Laut Drehbuch haben unsere Vampirmädchen blauschwarze Schatten unter den Augen, spitze Vorderzähne und wild vom Kopf abstehende Haare. Aber so weit wollen wir erst mal gar nicht denken. Die Frage ist jetzt eigentlich nur, ob die beiden am Samstagvormittag zum Casting kommen wollen – und natürlich dürfen.“


  „Also, das müssen wir …“, setzte Mama an, aber da fing ich an zu kreischen: „Natürlich wollen wir! Und natürlich dürfen wir! Mama! Papai! Penelope! Darüber müsst ihr doch wohl nicht nachdenken!“


  Da lächelte Penelope und Papai lächelte auch und Mama sagte seufzend: „Also gut.“


  Abends auf dem Heimweg gingen Flo und ich nicht nach Hause – wir tanzten. Penelope musste nicht arbeiten und ich durfte bei Flo schlafen. Ihre Wohnung war ja gleich um die Ecke und Penelope erlaubte mir auch, Alex in Paris anzurufen. Ich tanzte zum Telefon, wählte tanzend Alex’ Nummer und als mein Freund sich meldete, kreischte ich so laut in die Sprechmuschel, dass er den Hörer fallen ließ.


  „Ich werde Draculas Tochter“, kreischte ich, als Alex wieder am anderen Ende war. „Das heißt, ich und Flo werden Draculas Töchter, wir werden Vampirmädchen im Film, wir drehen auf der Rickmer Rickmers in Hamburg und in einer Ritterburg in … äh … ach, was weiß ich, wo, jedenfalls, ALEX, was sagst du dazu?“


  „Wow“, sagte Alex.


  Ja, wow. Was sollte man zu so einer Unglaublichkeit auch anderes sagen? Ich war so überwältigt, dass ich ganz vergaß, Alex zu fragen, wann er denn nun endlich nach Hamburg kommen würde. Auch Jeff hatte ich das am Nachmittag fragen wollen, schließlich war er Alex’ Vater, aber dann waren Flo und ich entdeckt worden, von einer berühmten Schauspielerin in unserem Hafenrestaurant.


  Aber als ich später mit Flo und ihrem Hamster Harms im Hochbett lag und vor Aufregung weiterkreischte, zupfte meine Freundin mich am Ohr.


  „Vielleicht sollten wir uns jetzt noch nicht so richtig freuen“, gab sie zu bedenken. „Ich meine, wir werden ja erst mal nur zu diesem Casting eingeladen. Das heißt ja noch nicht, dass wir die Rollen kriegen.“


  „Ach, was!“, warf ich Flos Worte in den Wind. „Natürlich kriegen wir die Rollen! Du wirst schon sehen! Morgen schickt uns Katharina Stein die Drehbücher. Dann lesen wir wie die wilden Affen, dann machen wir ein tolles Casting, und dann werden wir berühmt. TÄTERÄTÄTÄÄÄÄÄÄ!“


  „Hey!“ Penelope hatte die Kinderzimmertür geöffnet. „Bevor ihr berühmt werdet, habt ihr erst mal Schule, und zwar morgen früh um acht. Also: Licht aus, Klappe zu und schlafen, klaro?“


  „Klaro, Chef“, sagte Flo und war zwei Minuten später eingeschlafen.


  Ich blieb die halbe Nacht wach. Und während sich Hamster Harms auf unserer Bettdecke sein Schlafnest baute, wuchsen mir in meiner Fantasie Flügel. Schwarze Schwingen, mit denen ich mich aus meinem pechschwarzen Turbosarg in die Lüfte erhob, um nach Paris zu fliegen und dort meinen geliebten Alexandre in den Hals zu beißen, damit er für immer und alle Ewigkeit mit mir ein Leben als Untoter führen würde.
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  BLUTDURST UND DAS KLEINE KÖRPER-ABC


  Da kann man mal sehen! Noch vor ein paar Tagen hatte die Vorstellung, dass wir bald im Sachkundeunterricht mit Sexualkunde beginnen würden, meine Kopfhaut zum Kribbeln gebracht. Heute, am Freitag, als Frau Wiegelmann erst mal wissen wollte, was wir uns unter dem Thema „Sexualität“ eigentlich vorstellten und sich an die Tafel stellte, um unsere Ausrufe aufzuschreiben, kribbelte meine Kopfhaut aus einem ganz und gar anderen Grund.


  Unter meinem Pult lag die Mappe, die uns Katharina Stein gestern Abend aus der Casting-Agentur per Kurier hatte zukommen lassen. Ein Kurier ist ein Taxi, das wichtige Unterlagen befördert wie eben diese Mappe.


  Sie umfasste: unseren Dialog aus Draculas Töchter, den wir morgen bei unserem Casting vortragen sollten, und eine Zusammenfassung des Films.


  Die las ich, während die anderen jetzt wie wild durch die Klasse riefen, ungefähr zum siebzehnten Mal:


  Draculas Töchter – Zusammenfassung


  Liebevoll behütet von ihrer alleinerziehenden Mutter Mina Murray, wachsen die Zwillinge Ruby und Cora auf der Burg des Grafen Engelbert auf. Dort hat Mina Murray nach Draculas Tod eine Stellung als Hausmädchen angenommen. Wer ihr Vater war, ahnen die Zwillinge nicht. Mina Murray hat ihnen die Wahrheit nie erzählt. Aber kurz vor ihrem zehnten Geburtstag verändern sich die Zwillinge plötzlich auf seltsame Weise: Ihre Vorderzähne werden länger und spitzer, ihre Augen röter, beim Mittagessen spucken sie die Knoblauchsoße aus und abends im Bett befällt sie Heißhunger – auf frisches Blut.


  Die Zwillinge bedrängen ihre Mutter so lange, bis sie die Wahrheit erfahren.


  Mina Murray vertraut sich dem Rosengärtner und der Schlossköchin an. Von ihnen erhalten die Zwillinge zunächst auch Hilfe: Der Rosengärtner sticht sich jeden Morgen an einer Rose und lässt die Zwillinge abwechselnd das Blut aus seiner Fingerkuppe saugen. Die Köchin kocht ihnen heiße Blutsuppe.
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  Doch dann geschieht das Unvermeidliche: Der dicke Sohn des Grafen bekommt Nasenbluten. Cora fällt ihn an – und ihr dunkles Geheimnis kommt zum Vorschein. Von nun an werden Draculas Töchter gejagt. Tot oder lebendig, lautet die Anordnung des Grafen. Zusammen mit ihrer Mutter verstecken sich die Schwestern in den unterirdischen Gewölben des Schlosses. Sie hausen in Grabkammern und suchen nach Dragan, dem letzten lebenden Drachen, der in einem geheimen Verlies unter der Burg angekettet ist. Denn, so hat Dracula seinen Töchtern im Traum verraten, es gibt eine Chance auf Erlösung. Gelingt es Ruby und Cora, dreizehn Tropfen echten Drachenbluts in einer Vollmondnacht zu sich zu nehmen, können sie wieder zu normalen Mädchen werden.


  Die letzte Szene des Films spielt auf der Rickmer Rickmers.


  Die Zwillinge sind erlöst. Doch bevor sie ein normales Leben führen, haben sie noch eine letzte Mission zu erfüllen. Eine Mission, um die ihr Vater Dracula sie ebenfalls im Traum gebeten hat. Mit einer Magnumflasche Drachenblut im Gepäck reisen Ruby und Cora per Schiff nach Transsilvanien. Dort werden sie ihre Ahnen, die letzten lebenden Vampire, von ihrem Fluch erlösen.


  Bis jetzt waren die besten Dinge immer in meiner Fantasie geschehen. Aber dieser Film übertraf einfach alles. Ich fand ihn hundertmal besser als Catgirl und tausendmal besser als Schneewittchen.


  Vampirblut, eine Burg, ein Drache – all das versetzte mich und meine Kopfhaut in eine derartige Aufregung, dass ich gar nicht begriff, warum um mich herum plötzlich alle mit hochroten Köpfen zu kichern begannen.
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  Erst als Sol an unserem Tisch vor Lachen vom Stuhl fiel, steckte ich den Dialog in meine Tasche und schaute an die Tafel, wo schon eine lange Liste stand. Ich las: Küssen, Zungenküsse, verknallt sein, Liebesbriefe, Busen, Büstenhalter, Sex machen, Kondom, Tampons, Schwangerschaft, Knutschen, Kuscheln, Engtanzen, und gerade schrieb Frau Wiegelmann das Wort Pillermann an die Tafel. Dann fragte sie: „Sol, vielleicht möchtest du uns erzählen, wieso dich dieses Wort vom Stuhl wirft?“


  Aber Sol schüttelte nur wild den Kopf. Er brauchte bestimmt zwei Minuten, um sich wieder zu setzen – und im nächsten Moment kippte Ansumana vor Lachen mit seinem Stuhl nach hinten.


  „Scha-ha-ham-haare“, kreischte er, als Frau Wiegelmann wissen wollte, was er so komisch fand. Meine Lehrerin schrieb das Wort Schamhaare an die Tafel, und dann meldete sich die Kussmaschine und sagte: „Herogerne Zonen“.


  Während Flo und ich uns verständnislos anstarrten und die anderen „Hä, was?“ in die Klasse riefen, war es jetzt Frau Wiegelmann, die sich nur mühsam das Lachen verkneifen konnte.


  „Da hast du aber einen sehr komplizierten Begriff gelernt, Mario“, sagte sie. „Richtig heißt es allerdings erogene Zonen.“ Sie schrieb die beiden Wörter an die Tafel und wandte sich dann wieder an die Kussmaschine. „Kannst du den anderen denn auch erklären, was erogene Zonen sind?“


  Die Kussmaschine nickte. „Das sind Stellen am Körper, die beim Küssen schön kitzeln.“ Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf Annalisa, die heute glitzerpinke Herzohrringe trug. „Zum Beispiel der Hals oder die Ohren. Mein großer Bruder sagt, Mädchen finden es toll, wenn man ihnen die Zunge ins Ohr steckt.“


  „Iiiiiiiiiihhh“, kreischten die Mädchen und Annalisa wurde ungefähr dreimal so dunkelrot wie Flo bei Sols Anruf.


  „Wir müssen so was jetzt aber nicht als Hausaufgabe ausprobieren, oder?“, erkundigte sich Annalisa besorgt, worüber die Klasse erneut in wildes Gelächter ausbrach. Auch Frau Wiegelmann grinste jetzt über beide Ohren. „Natürlich nicht“, sagte sie, was mich insgeheim natürlich sehr beruhigte.


  „Den Zungenkuss kann ich sowieso schon“, kam es wieder von der Kussmaschine. „Und ich habe mir übrigens überlegt, dass ich für meine Rolle als Jäger auch einen Kuss einarbeiten möchte. Als Dank, dass ich Schneewittchen am Leben lasse, soll sie mich mit einem Kuss belohnen.“


  „Das klären wir dann in der nächsten Probenstunde“, sagte Frau Wiegelmann, als ich der Kussmaschine einen Vogel zeigte. „Jetzt möchte ich mit euch über das Thema „Sexualität“ sprechen.“


  „Haben Zwerge eigentlich auch Sex?“, wollte Ansumana wissen. Darüber mussten wir schon wieder lachen und eigentlich taten wir die ganze Stunde lang nichts anderes mehr. Zum Glück hatte Frau Wiegelmann ganz viel Humor und gab uns sogar auf die albernsten Bemerkungen eine Antwort. Auf Ansumanas Frage, ob Zwerge auch Sex hätten, sagte sie zum Beispiel: „Ja, bestimmt“, aber ob es für Zwerge spezielle Kondomgrößen gäbe, wusste Frau Wiegelmann nicht.


  „Was ist eigentlich ein Kondom?“, fragte Sila mit rotem Kopf.


  „Ein Kondom“, erklärte Frau Wiegelmann, „ist eine Hülle aus hauchdünnem Gummi, die über den Pen-“


  Weiter kam meine Lehrerin nicht, weil aus allen Ecken ein erneutes „Iiiiihhh“ ertönte und schon wieder zwei Kinder vor Lachen von den Stühlen fielen.


  Als sich die Klasse einigermaßen beruhigt hatte, begann Frau Wiegelmann die kleinen Broschüren auszuteilen, die schon die ganze Zeit auf ihrem Pult lagen.


  „Das ist Das kleine Körper-ABC und darin“, sagte sie, „werdet ihr viele der Begriffe wiederfinden, die schon an der Tafel stehen. Aber es gibt noch einen anderen wichtigen Bereich, über den ich in diesem Zusammenhang mit euch sprechen möchte. Schließlich gehört zu unserem Körper auch das Herz – und damit auch all unsere Gefühle. Fällt jemandem dazu etwas ein?“


  Jetzt wurde es ganz still in der Klasse, und ich musste plötzlich an Alex denken – und daran, dass er in Paris lebte.


  „Sehnsucht“, sagte ich leise.


  Annalisa kicherte, und Ansumana verdrehte die Augen, aber Frau Wiegelmann warf mir einen Blick zu und nickte.


  „Das ist ein ganz wichtiges Gefühl“, sagte sie.


  „Oder Eifersucht“, rief Sila, die schon eifrig in ihrer Broschüre blätterte. „Hier steht was drüber drin.“


  „Dann lies doch mal vor“, sagte Frau Wiegelmann.


  „Kennst du die Situation“, begann Sila, „dass jemand, den du sehr magst, jemand anderen lieber mag, oder dass du das Gefühl hast, dass deine beste Freundin besser aussieht oder etwas besser kann als du? Vielleicht bist du dann eifersüchtig und das ist ganz normal. Ein bisschen Eifersucht gehört zum Leben dazu. Zu viel Eifersucht kann Menschen aber auch einengen und eine Freundschaft zerstören.“


  Jetzt kicherte niemand mehr und wir sprachen dann noch eine ganze Weile über das Gefühl der Eifersucht. Frederike erzählte, dass sich ihre große Schwester gerade mit ihrer Freundin wegen eines Jungen gestritten hatte, in den sie beide verliebt waren und Sila erzählte, dass sie es immer ganz schrecklich findet, wenn sie im Test eine schlechtere Note als ihre beste Freundin Riekje bekommt. Ich dachte, dass ich sehr froh war, dass es zwischen meiner besten Freundin und mir keinen Grund zur Eifersucht gab. Wir hatten jede einen Jungen, der uns liebte und bald würden wir beide eine Rolle in einem berühmten Spielfilm haben.
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  „Und dafür müssen wir jetzt endlich üben“, sagte ich, als ich nach der Schule mit zu Flo nach Hause ging. Penelope musste erst am Abend arbeiten und wir hatten uns zum Mittagessen Spaghetti mit Blutsoße gewünscht. Die Blutsoße war natürlich in Wirklichkeit Tomatensoße, aber als wir sie aus unseren Mundwinkeln tropfen ließen, sah sie tatsächlich aus wie echtes Blut. Papai erlaubt mir nicht, mit Essen zu spielen. Er sagt, in Brasilien gibt es so viele Kinder, die vor Hunger sterben, dass er jedes Mal ganz krank vor Wut wird, wenn Oma Tante Lisbeth mit Trauben werfen lässt. Penelope hat damit zum Glück kein Problem und erlaubte uns sogar, die Spaghetti mit den Fingern zu essen. Danach verzogen Flo und ich uns ins Kinderzimmer. An die Tür hängten wir ein Schild, auf das Flo mit Penelopes dunkelrotem Lippenstift geschrieben hatte: Probe! Stören bei Blutstrafe verboten!
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  WIR SIND ZUSAMMEN UND DAS IST DAS WICHTIGSTE


  Beim Film sagt man zu einem Gespräch auch Dialog, und der Dialog, den Katharina Stein für uns ausgewählt hatte, war der Moment, in dem die Zwillinge feststellen, was mit ihnen geschieht. Es war eine Nachtszene. Ruby und Cora lagen in ihrem Himmelbett. Über den Auszug hatte Katharina Stein geschrieben, dass Flo Cora und ich Ruby spielen sollte. Und das war unser Text:


  CORA: Ich kann nicht schlafen, Ruby. Dieser Hunger macht mich noch ganz krank!


  RUBY: Verdammt, mich auch! Dabei hab ich der Köchin schon das rohe Steak aus der Küche gemopst.


  CORA: Bei mir war es noch schlimmer! Heute beim Abendessen, da …


  RUBY: … wolltest du Engelberts Sohnemann an die Kehle gehen.


  CORA: W-w-woher weißt du das?


  RUBY: Ich bin deine Zwillingsschwester, schon vergessen? Ich fühle, was du fühlst. Außerdem hätte ich den Dickmops selbst gern gebissen. Ich habe mich sogar gefragt, welche Blutgruppe er hat.


  CORA: Aber ich wollte ihn anfallen, Ruby! Ich hab mich gefühlt wie eine Bestie, ein Monster, ein …


  RUBY: … Vampir?


  CORA: Ruby, sag das nicht!


  RUBY: Doch! Etwas geschieht mit uns, Cora. Mama spürt es auch. Hast du gehört, wen sie gestern im Traum gerufen hat?


  CORA: Dracula.


  RUBY: Und weißt du, was ich glaube?


  CORA: Dass Dracula … unser Vater ist?


  RUBY: Du hast es erfasst, Cora.


  CORA: Aber Mama sagt, unser Vater war Chef einer Blutwurstfabrik, bevor er an einer Fleischvergiftung gestorben ist.


  RUBY: Und diesen Schwachsinn glaubst du ihr?


  CORA: Ruby, ich habe Angst.


  RUBY: Ich weiß, Cora. Ich habe auch Angst. Aber wenigstens sind wir zusammen – und das ist das Wichtigste.


  An dieser Stelle sollten sich die Zwillinge in den Arm nehmen, was Flo und ich auch taten. Um ein besseres Gefühl für unsere Rollen zu entwickeln, hatten wir uns in ihr Hochbett gelegt und die Vorhänge geschlossen, sodass es dunkel um uns herum war.


  Wir lasen den Text bestimmt dreißigmal und versuchten, uns in die Zwillinge hineinzuversetzen. Im Text war es ja so, dass die beiden immer irgendwie voneinander wussten, was die andere gerade fühlte, und das fiel mir mit Flo ganz leicht. Wir waren zwar keine Zwillinge und es gab auch Dinge, über die Flo nicht reden wollte, aber trotzdem fühlte ich mich ihr auf eine Weise so nah wie kaum einem anderen Menschen. Und das war für unsere Rollen als Zwillinge natürlich sehr, sehr gut.


  Aber ich versuchte auch, mich in Ruby hineinzuversetzen, in ihre Lust, jemanden anzufallen, in ihre Angst – und in die Sache mit ihrem Vater, den sie und Cora nie kennengelernt hatten. Das mit dem Vater fiel Flo natürlich leichter als mir, weil sie mit ihrem eigenen Vater tatsächlich keinen Kontakt hatte. Flos Vater war früher Alkoholiker gewesen und in der schlimmsten Nacht ihres Lebens hatte er Flo in einer stinkigen Kneipe auf der Reeperbahn vergessen. Damals war Flo sechs Jahre alt gewesen und seit jener Nacht hatte sie ihren Vater nicht mehr gesehen. Er hatte ihr Briefe geschickt und sogar ein Buch für sie geschrieben, das ich vor ein paar Monaten in Omas Buchladen gefunden und gelesen hatte. Flo hat das Buch dann ebenfalls gelesen und die Briefe irgendwann auch, aber geantwortet hat sie ihm bis heute nicht.


  „Wann schreibst du deinem Vater eigentlich?“, fragte ich, als wir eine Pause einlegten.


  „Wenn ich so weit bin“, erwiderte Flo.


  „Und wann bist du so weit?“
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  „Wenn ich so weit bin.“ Flo bekam wieder ihr Ich-will-nicht-darüber-sprechen-Gesicht und ehe ich sie weiter löchern konnte, kam Penelope mit zwei Gläsern frisch gepresstem Blutorangensaft. Als wir ausgetrunken hatten, trugen wir ihr unseren Dialog vor. Für mein Gefühl sprach Flo ihre Rolle zu ruhig, während ich beim Lesen mit den Händen in der Luft herumfuchtelte, mir die Haare raufte und die Zähne fletschte, vor allem an der Stelle, wo Ruby sich wie eine Bestie fühlte.


  „Klasse“, lobte uns Penelope. „Wenn ihr das morgen auch so macht, kann eigentlich nichts mehr schiefgehen.“


  Da fing meine Kopfhaut wieder an zu kribbeln und bei der Vorstellung, dass wir in weniger als vierundzwanzig Stunden in einer Casting-Agentur unseren Dialog lesen würden, wurde mir plötzlich so schlecht, als wäre ich wirklich ein Vampirmädchen und hätte frischen Knoblauch pur verspeist.


  Am Abend, als ich wieder zu Hause war, rief Alex an, um mir für den großen Tag viel Glück zu wünschen. Mama erzählte mir eine Geschichte von einer Schauspielerin, die bei ihrer ersten Probe vor lauter Aufregung die ganze Zeit rülpsen musste und dann trotzdem die Rolle bekam, weil der Regisseur ihr Talent erkannt hatte. Aber all das konnte mich nicht beruhigen. Ich lag die ganze Nacht wach und wünschte und bangte, dass endlich der Morgen käme.
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  GLORIA UND DER KÖNIG DER LÖWEN


  Eine Toupierfrisur ist, wenn man seine Haare mit einem Kamm richtig wild aufbürstet. Ich habe sehr, sehr viele Haare und zu meiner letzten Toupierfrisur hatte Oma gesagt, ich sähe aus wie ein aufgeplatztes Sofakissen. Das sagte sie auch an diesem Samstagmorgen, als ich zum Frühstück kam. Mama rief: „Um Himmels willen!“, Tante Lisbeth gluckste: „Ola geil“, und Opa sagte: „Grün steht dir gut, mein Schatz!“
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  „Schwarz“, korrigierte ich ihn. Mein farbenblinder Opa konnte schließlich nicht sehen, dass ich von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war. Schwarze Stretchleggings, ein schwarzes Glitzertop und darüber ein schwarzes Samtjackett von Papai. Mein Gesicht hatte ich weiß geschminkt und in meine Toupierfrisur hatte ich mir mit Mamas Nagellack rote Strähnen gemalt. Ich fand, meine Tante hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich sah einfach geil aus, genau wie es sich für Draculas Tochter gehört.


  Papai grinste. „Na, dann iss mal ordentlich, Cocada, dass du gleich beim Casting kein Magenknurren bekommst.“


  Ordentlich essen? Oje! Mein Magen fühlte sich an wie ein verknotetes Schiffstau und ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich die Riesenportion Müsli mit Bananen und Nüssen runterbekommen sollte, die Papai mir jetzt vor die Nase stellte. Zum Glück klingelten uns fünf Minuten später Flo und Penelope nach unten.


  „Wir machen es!“, kreischte Flos Mutter und fiel Papai um den Hals.


  Hä?, dachte ich, aber dann fiel mir ein, dass Penelope ja gestern ihren Studiotermin mit Eduardo Macedo und dem Musikproduzenten gehabt hatte.


  „Es war fantastisch“, schwärmte sie. „Sam hat gesagt, ich käme wie eine echte Brasilianerin rüber und vielleicht beginnen wir sogar schon im Februar mit den Aufnahmen. Eduardo singt Stücke von Gilberto Gil und ich meine drei Lieblingslieder von Maria Bethania.“


  „Dann habe ich es ja bald mit lauter Berühmtheiten zu tun“, bemerkte Papai mit einem Augenzwinkern in Flos und meine Richtung. Mein Grinsen wurde zu einem Strahlen, aber Flo meinte: „Och, erst mal abwarten. Du siehst übrigens cool aus, Lola.“


  „Danke“, erwiderte ich. Die Bemerkung, dass Flo in ihrem braunen Rollkragenpullover und den Fransenjeans ziemlich normal aussah, verkniff ich mir.


  „Bist du eigentlich gar nicht aufgeregt?“, fragte ich sie stattdessen, als wir endlich im Auto saßen und Papai in Schneckengeschwindigkeit zum Casting-Studio fuhr. In der Nacht hatte es geregnet und die Temperatur war unter null Grad gesunken. Flo zuckte mit den Achseln, Papai fluchte, weil die Straßen so glatt waren und meine Sorgen wurden immer größer, weil ich jetzt auch noch Angst haben musste, dass wir nicht pünktlich zu unserem Termin kamen.


  Unser Termin war um elf Uhr und als Papai vor dem gläsernen Gebäude in der Hamburger Innenstadt anhielt, waren wir bereits drei Minuten zu spät.


  „Geht ihr schon mal vor“, sagte Papai. „Ich parke den Wagen und komme nach.“


  Draußen hatte es wieder angefangen zu regnen und die Bürgersteige sahen aus wie eine frisch polierte Eislaufbahn. Zack lag ich auf dem Boden, mit dem Gesicht nach unten.
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  „Lola!“, rief Penelope erschrocken aus, nachdem ich mich wieder aufgerappelt hatte. „Du blutest!“


  Ich griff mir an die Nase. Tatsächlich. Meine Hände waren voller Blut. „Schon gut“, presste ich hervor und hielt mir Penelopes Taschentuch unter die Nase. „Hat nicht wehgetan. Los, lass uns jetzt endlich reingehen.“


  Starkids – Hamburgs größte Agentur für Kindercasting stand auf dem silbernen Türschild. Die Eingangshalle, ein großer Raum mit Marmorfußboden und lauter Filmplakaten an den hellgelb gestrichenen Wänden, war leer, bis auf eine blonde Frau, die an einem Empfangsschalter saß und telefonierte. Als sie uns sah, deutete sie lächelnd mit dem Kopf zum Aufzug.


  Die Casting-Abteilung war im siebten Stock. Auch hier hingen Filmplakate und einen Empfangsschalter gab es auch. Die Frau dahinter nahm unsere Namen und Adressen auf und führte uns durch einen langen Flur, von dem mindestens ein Dutzend Türen abgingen. Über manchen leuchteten rote Lampen. Ein anderer Raum, der rappelvoll mit Teenagern war, stand offen und in den hintersten führte uns die Empfangsdame hinein.


  „Wartet hier, bis ihr werdet gerufen, please“, sagte sie mit einem amerikanischen Akzent. Hollywood, dachte ich. Ich fühlte mich wie in Hollywood, wo die berühmten Filme gedreht werden. Aber als wir das Wartezimmer betraten, bekam ich einen Schreck.


  Ich hatte erwartet, dass Flo und ich die Einzigen waren, die heute für Draculas Töchter vorsprechen würden, doch auf den schwarzen Lederstühlen saßen noch zwei andere Mädchen. Das eine sah ein bisschen aus wie Flo, nur mit längeren Haaren und in einem ziemlich braven Kleid. Das Mädchen hielt den Kopf gesenkt und zappelte mit den Füßen, während die Frau neben ihm auf ihrem Handy telefonierte. Das zweite Mädchen hatte milchkaffeefarbene Haut und rötlichbraune Locken, die ein bisschen gefärbt aussahen und sich mindestens so kringelten wie meine. Das Mädchen kaute Kaugummi und den Mann neben ihr erkannte ich sofort: Es war der Brasilianer aus der Perle des Südens, der zu Penelope gesagt hatte: „Vocé é uma gata.“


  Als er zur Tür sah, lachte er so breit, dass eine Reihe strahlend weißer Zähne sichtbar wurde.


  „Was macht ihr denn hier?“, fragte er auf Brasilianisch und schüttelte seine schwarzen Rastalocken.


  „Wir sind zum Casting eingeladen“, erwiderte Penelope ebenfalls auf Brasilianisch und setzte sich auf den freien Stuhl neben ihn. „Oder vielmehr, die beiden hier. Das ist meine Tochter Flo und das ist ihre Freundin Lola. Ihrem Vater gehört Die Perle des Südens.“


  „Dann bist du ja auch Brasilianerin“, sagte der Mann zu mir. „Euer Restaurant ist klasse, da kommen wir jetzt öfter hin.“ Er zwinkerte Penelope zu, die plötzlich selbst wie ein Mädchen aussah. Sie kicherte. „Ich heiße übrigens Gilberto“, stellte sich der Brasilianer vor. „Und das ist meine Tochter Gloria.“


  Gloria fuhr sich mit den Fingerspitzen durch die Locken und kaute mit offenem Mund auf ihrem Kaugummi herum. Ihre Nägel waren rot lackiert und ihre Locken schimmerten, als hätte das Mädchen eine Art Glitzergel hineingeschmiert. Ein bisschen neidisch stellte ich fest, dass es ziemlich gut aussah. Meine Haare sind ja blond, da fällt Glitzergel gar nicht so richtig auf. Überhaupt musste ich zugeben, dass diese Gloria unverschämt hübsch war.


  „Du bist Brasilianerin?“, wandte sie sich jetzt an mich. Die Art, wie sie das fragte und dabei das Du betonte, gefiel mir ganz und gar nicht.


  „Ja, bin ich“, entgegnete ich auf Brasilianisch.


  Das Mädchen nickte wieder, aber ihr Nicken hatte etwas von einem Kopfschütteln, von einem inneren Kopfschütteln. Zumindest kam es mir so vor. Und die Art, wie mich diese kaugummikauende Gloria dabei ansah, ärgerte mich noch mehr als ihre Frage, ob ich Brasilianerin sei. Sie musterte mich von unten bis oben und als ihr Blick bei meinem Gesicht ankam, lächelte sie so spöttisch, als wäre ich ein missratenes Backhuhn, das vorgab, ein Schwan zu sein.


  Stimmt was mit meinem Gesicht nicht?, hätte ich am liebsten gezischt. Da fiel mir ein, dass meine Nase bis vorhin wie verrückt geblutet hatte. Schnell stand ich auf und schob mich aus dem Wartezimmer nach draußen. Eine Toilette fand ich nicht, dafür gab es in der Empfangshalle einen Spiegel. Auweia! Mein Gesicht sah wirklich übel aus. Das Blut hatte sich mit meiner weißen Schminke vermischt und klebte in dunkelrosa Flecken über meinem Mund und am Kinn. Weil Penelopes Taschentuch schon ganz nass geblutet war, nahm ich den Ärmel von Papais Jackett und wischte damit so lange an meinem Gesicht herum, bis ich das Schlimmste behoben hatte. Dann fletschte ich die Zähne und ging zurück ins Wartezimmer, wo Flo mich mit den Worten empfing: „Lola, das glaubst du nicht! Das hier ist der König der Löwen!“ Sie zeigte auf den Brasilianer, der wieder seine weißen Zähne zeigte, während seine Tochter mich immer noch mit diesem spöttischen Grinsen ansah.


  Ehe ich fragen konnte, was Flo damit meinte, stand Katharina Stein in der Tür. Sie begrüßte uns lächelnd und nickte dann den beiden anderen Mädchen zu. „Gloria Aparecida und Angelina Wittke. Seid ihr so weit?“


  Gloria stand auf und das andere Mädchen zupfte seine Mutter ängstlich am Ärmel. Bis jetzt hatte die Frau unaufhörlich telefoniert, während das Mädchen schweigend zu uns herübergestarrt hatte.


  Die vier verließen den Raum.


  „Wie jetzt?“, fragte ich und deutete auf den Lederstuhl, auf dem der Brasilianer gesessen hatte.


  „Der König der Löwen“, wiederholte meine Freundin. „Gilberto ist der König der Löwen.“


  Ich runzelte die Stirn und Penelope erklärte: „Das große Zelt am Hamburger Hafen, gegenüber von der Rickmer Rickmers. Dort wird Der König der Löwen als Muscial aufgeführt und Gilberto spielt Simbas Vater.“ Flo fügte hinzu: „Gilberto sagt, er kann uns Karten für die Show besorgen. Und seine Tochter Gloria hatte vor einem Jahr die Rolle als Nala. Ist das nicht cool?“


  Jetzt war ich es, die mit den Achseln zuckte. Gar nicht wegen des Brasilianers oder der Karten für die Show, die ich natürlich gerne sehen wollte. Es war wegen dieser Gloria. „Solange sie uns nicht die Rolle als Draculas Tochter wegschnappt, kann sie von mir aus die Königin von Bagdad spielen“, erwiderte ich trotzig.


  „Hey, was ist denn mit dir los?“ Flo runzelte die Stirn und ich verschränkte die Arme vor der Brust. Ich hatte mir schon so oft gewünscht, ein Mädchen aus Brasilien kennenzulernen. Aber diese glitzergelgelockte Gloria? Nein danke. Ihr blödes Grinsen hatte mich furchtbar geärgert. Ich wünschte, sie käme aus Timbuktu, dachte ich grimmig, oder aus Takatukaland oder aus Honolulu. Aber nicht aus meinem Brasilien!


  Ein paar Minuten später kam Papai. Er war bis auf die Haut durchnässt und klapperte mit den Zähnen. Inzwischen hatte ich angefangen, auf meinen Nägeln zu kauen und als sich eine Viertelstunde später die Tür zum Wartezimmer öffnete, schlug mein Herz wie ein Presslufthammer. Das Mädchen, das Flo ähnelte, zog ein Gesicht, als wäre es gerade gefoltert worden, während Gloria den Eindruck machte, als hätte sie schon mindestens hundert Castings hinter sich. Hatte sie auch, wie sie uns in den nächsten fünf Minuten ohne Punkt und Komma erzählte. Sie war in Brasilien auf die Schauspielschule gegangen und hatte in den sechs Jahren, in denen sie in Hamburg lebte, schon in vier Fernsehfilmen mitgespielt, einen Gastauftritt bei den Pfefferkörnern und die Rolle als Nala im König der Löwen gehabt. „Papai und ich auf der Bühne, das war echt klasse“, sagte sie.


  Bei dem Wort Papai zuckte ich zusammen. Bis heute war es für mich immer ganz normal gewesen, meinen Vater so zu nennen, aber als es jetzt aus Glorias Mund kam, fühlte ich mich ganz komisch. Als ob mir jemand etwas geklaut hätte. Etwas, auf das nur ich ein Recht hatte.


  Mein Papai lächelte Gloria an. „Dann bist du ja schon ein richtiger Profi“, bemerkte er anerkennend. Gloria nickte. „Und ihr?“, fragte sie. „Wo habt ihr so mitgespielt?“


  Ich überlegte gerade, was ich erwidern sollte, da meinte Flo: „Och, wir sind blutige Anfänger. Aber wir proben gerade Schneewittchen in der Schule. Lola hat die Hauptrolle.“


  „Schneewittchen?“ Gloria starrte mich an – und dann prustete sie laut heraus. „Macht man so was nicht im Kindergarten?“


  Im Kindergarten? Also echt, die hatte sie ja wohl nicht mehr alle! Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich hätte dieser blöden Kuh am liebsten eine gescheuert, aber damit hätte ich mich natürlich komplett lächerlich gemacht. Deshalb biss ich die Zähne zusammen und dann kam zum Glück Katharina Stein und rief Flos und meinen Namen auf.
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  Mein Herz schlug Purzelbäume, aber die Wut auf diese Gloria tat mir irgendwie gut. Sie gab mir Kraft. Kraft, die ich jetzt zum Vorsprechen brauchen würde. Ich nahm Flos Hand, quetschte sie und dann folgte ich meiner besten Freundin, Penelope, Papai und Katharina Stein in einen der Räume mit den roten Lampen über der Tür.


  Es war so weit.


  Unsere große Stunde war gekommen.
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  VERTEILTE ROLLEN


  Der Raum, den wir betraten, war abgedunkelt und roch ein bisschen nach Holz und ein bisschen nach heißem Licht und ein bisschen nach Schweiß.


  Es gab eine Bühne mit Scheinwerferlicht und davor gab es einen Tisch mit fünf Stühlen. Auf zweien saßen Nina Petri und ein Mann. Er hatte einen langen schwarzen Zopf, einen kurzen Ziegenbart und hellgrüne Kulleraugen. „Ich bin Jo, der Regisseur“, sagte er und bat Papai und Penelope, neben ihm Platz zu nehmen. Dann strahlte er mich an. „Du siehst ja schon richtig vampirmäßig aus.“


  Ich straffte die Schultern. „Ich wollte mich eben gut auf meine Rolle vorbereiten“, erwiderte ich und schluckte den Kloß in meiner Kehle herunter.


  „Das ist dir gelungen“, meinte Jo. „Dann mal ab auf die Bühne mit euch. Katharina, läuft die Kamera?“


  „Läuft“, kam es von Katharina Stein. Erst jetzt sah ich die Videokamera, die vor der Bühne auf einem Stativ stand. Katharina lächelte. „Keine Sorge, das kriegt ihr locker hin.“
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  Ich wechselte einen schnellen Blick mit Flo, holte tief Luft und dann ging es los. Als Erstes wollte Jo von uns wissen, wie wir hießen und wie alt wir waren. Dann sollten wir erzählen, was unsere Lieblingsfächer in der Schule waren, was wir am liebsten in unserer Freizeit machten, ob es etwas gab, das wir gar nicht mochten oder wovor wir sogar Angst hätten. Ich erzählte ihm, dass ich alle Fächer außer Mathe mochte, dass ich ein Superweltallexpressraumschiff in meinem Zimmer und einen Geliebten in Paris hatte, dass ich in meiner Freizeit gerne sang und Sketche spielte, dass ich in unserem Restaurant schon auf einer echten Bühne aufgetreten war, dass ich Schnellfahrer interviewt, eine Wasserpistolenbanditin überführt und den Leitartikel für die Schülerzeitung geschrieben hatte und außerdem im Spionagegeschäft tätig gewesen sei. Jo lachte, und Nina Petri lachte auch, aber es war ein freundliches, anerkennendes Lachen und ich hatte das Gefühl, meine Sache wirklich großartig zu machen.


  „Gar nicht“, beendete ich meine lange Rede, „mag ich Fisch, unseren Mathelehrer Herrn Koppenrat, und Angst habe ich nur vor einer einzigen Sache. Es ist nämlich so, dass ich eine Froschphobie habe. Wenn ich einen Frosch sehe – und wenn es auch nur ein gemalter ist – dann schreie ich um mein Leben oder falle in Ohnmacht.“


  „Du Ärmste“, sagte Nina Petri. „Dann wirst du hoffentlich nie die Prinzessin im Froschkönig spielen müssen.“


  Ich nickte – und dann kam Flo an die Reihe.


  Ihre Antworten waren viel knapper als meine. Ehrlich gesagt waren sie geradezu verschwindend knapp. Sie erzählte nur, dass sie einen Hamster hatte, gerne schrieb und magische Wörter sammelte. Und was sie nicht mochte, wäre, wenn jemand sie fragte, wovor sie Angst habe. Das ginge nämlich niemand was an.


  Jo schmunzelte. Dann meinte er: „Du sammelst magische Wörter? Das klingt ja geheimnisvoll.“


  „Das ist es auch“, rief ich, weil von Flo nichts kam. „Wir sammeln die magischen Wörter nämlich zusammen. Ein paar davon haben wir sogar verkauft, aber wir haben noch eine ganze Sammlung in unserer Schatzkiste. ,Salombombolo‘ zum Beispiel oder ,Manduandall‘, und ,Hälündölö‘ und ,Khruarh‘.“


  Flo hat mal zu Alex’ kleinem Bruder Pascal gesagt, wenn man unsere magischen Wörter ausspricht, können Wunder passieren. Ein bisschen so fühlte ich mich, als ich die Wörter jetzt hier auf der Bühne aussprach. Ich hatte das Gefühl, mit jedem Wort zu wachsen und spürte eine ganz und gar großartige Kraft in mir – die noch größer wurde, als der Regisseur jetzt lachend in die Hände klatschte.


  Dann sollten Flo und ich unseren Textauszug lesen, und während Flo wieder ganz ruhig ihre Zeilen sprach, warf ich mich mit all meiner gesammelten Größe und Kraft in die Rolle der Ruby hinein. Ich wurde Ruby. Ich fuchtelte mit den Armen, fletschte die Zähne, rollte mit den Augen und quetschte Flo am Schluss der Szene so fest an mich, dass sie leise aufschrie. Als Jo schließlich „Danke“ rief, hätte ich am liebsten noch mal von vorne angefangen.
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  Das sollte ich auch. Aber nicht mit Flo.


  Auf das, was als Nächstes kam, war ich nicht vorbereitet.


  Katharina Stein führte uns zurück ins Wartezimmer, wo noch immer Gloria und das andere Mädchen mit ihren Elternteilen saßen. Die Mutter tippte schon wieder auf ihrem Handy herum und Glorias Vater unterhielt sich auf Brasilianisch mit meinem Papai, wobei sein Blick immer wieder auf Penelope fiel.


  Dann kam Katharina Stein zurück ins Wartezimmer. „Angelina und Lola. Habt ihr zwei noch einmal Lust, mit mir zu kommen?“


  Angelina und Lola? Hatte ich richtig gehört? Verwirrt folgten Papai und ich dem Mädchen und seiner Mutter in den Raum mit der Bühne, wo uns der Regisseur bat, den Text noch einmal zu lesen. Ich sollte wieder Ruby sprechen und Angelina sprach die Texte von Cora.


  Dieses Mal fühlte ich mich ganz unbehaglich. Nicht nur weil diese Angelina neben mir wie eine Maus ihre Zeilen herauspiepste, sondern weil ich irgendwie das Gefühl hatte, meine beste Freundin zu betrügen.


  Gleich danach wurden Flo und Gloria zusammen aufgerufen und als die beiden nach einer Viertelstunde zurück ins Wartezimmer kamen, flüsterte Flo mir zu, dass sie mit Gloria auf der Bühne genau dasselbe Gefühl gehabt hatte.


  Gloria saß mit übereinandergeschlagenen Beinen in ihrem Ledersessel und fischte eine Packung Kaugummis aus ihrer Hosentasche. Entsetzt stellte ich fest, dass es Hubba-Bubba-Kaugummis mit Colageschmack waren. Hallo? War das zu glauben? Diese Gloria kam nicht nur aus meinem Brasilien und nannte ihren Vater wie ich meinen Papai, nein, sie musste auch noch meine Lieblingskaugummisorte kauen! Ich beschloss auf der Stelle, die Kaugummisorte zu wechseln und beruhigte mich erst wieder, als Flo mir ins Ohr flüsterte: „Ich hab gehört, wie Nina Petri zu Jo etwas von ,Lola und Flo‘ und ,perfektes Team‘ gemurmelt hat. Und Jo …“, Flos Flüstern wurde noch leiser, „… hat, glaube ich, irgendwas wie ,Gloria‘ und ,zu übertrieben‘ zurückgemurmelt.“


  Ha! Ich warf Gloria einen triumphierenden Blick zu. Sollte sich diese Möchtegernsuperstartussi ruhig darüber lustig machen, dass ich in unserem Schulstück eine Rolle als Schneewittchen hatte. Auf der Bühne war ich jedenfalls großartig gewesen, das fühlte ich und dass Flo und ich ein perfektes Team waren, fühlte ich auch. Na gut, ein bisschen machte ich mir Sorgen, weil Flo auf der Bühne so still gewesen war und weil sie sich in ihre Rolle als Cora nicht so richtig hineingeworfen hatte. Aber das konnte ja noch werden, in dieser Hinsicht könnte ich ihr sicher helfen. Und zumindest hatte sie nicht so kläglich herumgepiepst wie diese Angelina mit ihrer Handymutter. Im Moment war die Frau gerade dabei, verschiedene Klingeltöne auf ihrem Telefon auszuprobieren. „Kikerikiiiii“, machte ihr Handy, nachdem es abwechselnd gemuht, gewiehert und sogar gerülpst hatte. Gilberto stieß Penelope kichernd an. Gloria verdrehte die Augen und Angelina sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Sie tat mir leid! Allein bei der Vorstellung, meine Mutter säße mit einem rülpsenden Handy neben mir im Casting-Wartezimmer, wurde mir richtig schlecht.


  Papai, Penelope und Gilberto sahen jedenfalls sehr stolz aus. „Ihr wart ganz großartig“, sagte auch Katharina Stein zum Abschied zu uns allen. „Anfang der Woche hört ihr von uns.“


  Anfang der Woche? Ich kratzte mir den Kopf. Heute war Samstag und ich konnte nur hoffen, dass „Anfang der Woche“ Montag heißen würde.


  Aber selbst bis dahin erschien es mir wie tausend Jahre.
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  EINE GUTE UND EINE SCHLECHTE NACHRICHT


  Der Anruf von der Casting-Agentur Starkids kam am Montag. Am Montagnachmittag nach der Schule, wo ich vor der ganzen Klasse von unserem Casting erzählt hatte und davon, dass Flo und ich bald als Draculas Töchter zu sehen sein würden. Auf der Kinoleinwand, wohlgemerkt! Sol hatte durch die Zähne gepfiffen, Annalisa hatte ihren Mund so weit aufgerissen, dass man ihre Mandeln sehen konnte, und Frau Wiegelmann hatte gesagt, das wären ja unglaubliche Neuigkeiten und sie würde uns beide Daumen drücken.


  Das taten natürlich auch Mama, Papai, Penelope, Oma, Opa und Alex, mit dem ich am Wochenende ungefähr siebzehnmal telefoniert hatte. „Keine Sorge“, hatte ich Mama beruhigt, als sie sich über die kommende Telefonrechnung aufregte. „Bald bezahle ich die Telefonrechnung. Und wenn ihr wollt, kann ich mich auch an der Miete beteiligen.“ Da hatte Mama gelacht und gesagt, das wollen wir jetzt erstmal abwarten.


  Ich tat mein Bestes, doch je länger der Montag dauerte, desto zappeliger wurde ich. Und als am Montagnachmittag im Büro der Perle des Südens das Telefon klingelte, fuhr ich zusammen, als hätte mir jemand ins Ohr geschossen. Flo und ich saßen mit Penelope und Papai am Tresen, um die frisch ausgedruckten Speisekarten für das Abendmenü zu falten. Penelope ging ins Büro und fünf Minuten später kam sie zurück.


  Ich werde ihren Gesichtsausdruck niemals vergessen.


  Sie sah Flo an und dann sah sie mich an und dann sagte sie mit einer ganz kratzigen Stimme: „Das war Katharina Stein von Starkids. Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche möchtet ihr zuerst hören?“


  „Die gute Nachricht“, riefen Flo und ich wie aus einem Mund.


  Penelope holte tief Luft. „Die gute Nachricht ist, dass Flo die Rolle als Cora bekommen hat. Die schlechte Nachricht ist, dass Lola die Rolle als Ruby nicht bekommen hat.“


  Flo, die mir gegenübersaß, riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. Ich öffnete den Mund. Aber es kam kein Wort heraus. Hinter der Bar tropfte der Wasserhahn. Es war ein metallisches Geräusch, das tief in meinem Inneren widerhallte. Ich öffnete noch einmal den Mund und dann hörte ich mich mit einer hohlen, fremden Stimme sagen: „Herzlichen Glückwunsch, Flo.“
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  HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH, FLO


  Die Worte „Herzlichen Glückwunsch“ sollte Flo in den nächsten Tagen noch ungefähr hundert Mal zu hören bekommen. Schon am Montagabend gratulierten ihr Zwerg und Berg, Papai und Opa und später dann auch Jeff zu ihrem tollen Erfolg. Aber alle warfen sie dabei diesen speziellen Seitenblick auf mich – und zu allen sagte Flo, dass sie gar nicht wüsste, ob sie die Rolle überhaupt annehmen würde.


  „Was soll denn der Blödsinn?“, fragte ich, als wir für einen Moment allein am Tisch saßen. „Hast du etwa keine Lust?“


  „Doch“, murmelte Flo. „Doch, ich habe Lust, aber …“ Sie hob den Kopf, durchbohrte mich mit ihren dunkelblauen Augen und fragte: „Aber für dich, ich meine … ist es für dich denn okay?“


  „Na logo“, hörte ich mich wieder mit dieser hohlen, fremden Stimme sagen. „Logo ist es für mich okay.“


  „Wirklich, Lola?“ Flo runzelte die Stirn.


  „Ja, Flo. Wirklich!“


  „Ganz wirklich?“


  „Flo! Soll ich es mir auf die Stirn schreiben? Es ist OKAY, capito? Und jetzt hör auf, mich zu nerven!“


  Flo schluckte. „Okay.“


  Eine halbe Stunde später rief Penelope die Casting-Agentur an und sagte, Flo würde die Rolle als Draculas Tochter Cora annehmen. Wer die Rolle als Flos Zwillingsschwester Ruby bekommen hatte, brauche ich wohl nicht zu erwähnen. Und fest stand damit auch, dass der Regisseur mit seinem gemurmelten „übertrieben“ nicht Gloria gemeint hatte, sondern mich, Lola Veloso.


  Das sagte Penelope zwar nicht, als sie Flo von dem Telefonat mit dem Regisseur berichtete. Aber als ich die beiden an der Bar miteinander reden hörte, schnappte ich auf, was Penelope ihr von dem Regisseur bestellte: „Jo hat gesagt, du wärst ein Naturtalent, so wie Gloria. Ihr trefft genau die Stimmung, die er sich für seinen Film wünscht. Und er hat gesagt, ihr zwei werdet ein hervorragendes Zwillingspaar abgeben.“


  „Trotzdem“, hörte ich Flo erwidern. „Ich wünschte, Lola hätte die Rolle bekommen.“


  „Das wünschte ich auch“, meinte Penelope. „Aber Lola wird drüber wegkommen. Und als deine beste Freundin wird sie dir den Erfolg gönnen, das kannst du mir glauben.“


  Am nächsten Tag kam Penelope in unsere Klasse, um mit Frau Wiegelmann Flos Freistellung von der Schule zu besprechen. In drei Wochen würden die Dreharbeiten beginnen. Dann würde zuerst die Szene auf der Rickmer Rickmers gedreht werden – und dann ging es ab nach Burg Blutenstein. Einen ganzen Monat lang.


  Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer.
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  Flo wurde bestürmt mit Fragen und Glückwünschen, während ich mir wieder spezielle Seitenblicke einfing. Sogar Annalisa gratulierte Flo und fragte, ob sie für die Premiere Freikarten bekommen würde und beim Dreh vielleicht einmal dabei sein dürfte. Sol und Ansumana bewarben sich als Flos Bodyguards und Flos Patenkind Moritz aus der 1b kam in einer Fünfminutenpause in unser Klassenzimmer und bat Flo um ein Autogramm. Er hatte ihr Foto aus der Schülerzeitung ausgeschnitten, ihre Lippen rot angemalt und mit weißem Tipp-Ex Vampirzähne in Flos Mund gezeichnet. Flo meinte, die Zähne hätten eher die Größe von Elefantenstoßzähnen, aber ein Autogramm gab sie Moritz trotzdem. Auch Frau Wiegelmann gratulierte Flo – und sie war die Einzige, die mir nicht diesen blöden Seitenblick zuwarf. Sie gab mir die Hand und sagte: „Dann haben wir ja Glück, dass wir wenigstens unser Schneewittchen behalten dürfen! Ich denke mal, Flo kommt als Spiegel nicht mehr infrage, wenn in drei Wochen die Dreharbeiten beginnen.“


  Nein. Flo kam als Spiegel nicht mehr infrage. Bis zum Drehbeginn würde sie zwar noch am Unterricht teilnehmen, aber die Nachmittage waren so voll mit Programmpunkten, dass Flo Frederike fragte, wo man einen guten Terminkalender kaufen kann.


  In der ersten Woche fand die Kostümprobe statt. Flo erzählte mir, dass sie zusammen mit Gloria in einem Kostümverleih namens Starschnitt in Hamburg gewesen sei, wo in riesigen Hallen Kostüme aus allen Jahrhunderten hingen, die von professionellen Schneiderinnen genäht wurden. Für Flo und Gloria waren lange Kleider aus grünem und rotem Samt angefertigt worden, die mit ihren aufgestickten Verzierungen aussahen wie aus einer fernen, wunderbaren Zeit.


  In der zweiten Woche trafen sich Flo und Gloria mit der Maskenbildnerin. Flo erzählte mir, wie sie und Gloria geschminkt und frisiert werden sollten, damit sie nicht nur Nina Petri, sondern auch einander ähnlicher würden. Schließlich waren sie und Gloria in Wirklichkeit nicht miteinander verwandt – und mehr noch: sie hatten nicht mal dieselbe Landesherkunft. Flo meinte, über diesen Punkt hätte sich vor allem Penelope gewundert, die auch mit bei der Maskenbildnerin gewesen war. Aber die Maskenbildnerin hatte auf Penelopes Frage, wie aus diesen beiden Mädchen Zwillinge werden sollten, nur gelacht und gesagt, mit guter Schminke sei alles möglich.


  Flo würde für den Film nur ihre Haarfarbe ändern müssen, während man für Gloria richtig viel Aufwand betreiben würde: Ihre Kringellocken sollten glatt gezogen werden und für ihre Haut wollte die Maskenbildnerin ein spezielles Make-up benutzen, damit sie heller aussah.


  Anfang der dritten Woche erzählte mir Flo ganz aufgeregt, dass für sie und Gloria besondere Särge gebaut werden würden. Keine normalen, modernen Ebenholzsärge aus unserer Parallelstraße, oh nein! Die Särge, in denen Ruby und Cora schlafen sollten, nachdem der Vampir in ihnen geweckt worden war, fertigte ein berühmter Sargdesigner in London und sie würden wirken, als seien sie schon Hunderte von Jahre alt.


  Und was machte ich, als Flo mir all das erzählte und ihre blauen Augen dabei immer stärker funkelten? Ich sagte „Wow“ und „Cool“ und „Hammer!“ Warum ich das sagte? Weil ich Flos beste Freundin war und ihr den Erfolg gönnte. Das redete ich mir jedenfalls in den nächsten drei Wochen ein. „Ich bin Flos beste Freundin und gönne ihr den Erfolg.“ Das war der Satz, den ich zu mir selber sagte. Ich sagte ihn stumm, wenn ich in der Schule oder zu Hause oder in der Perle des Südens war, und ich sagte ihn laut, wenn ich abends allein in meinem Bett lag und nicht schlafen konnte. Einmal muss ich den Satz sogar gerufen haben, denn Mama kam in mein Zimmer und setzte sich an mein Bett und sagte: „Ach Lola, mein kleiner, armer Schatz. Ich kann so gut verstehen, wie dir zumute ist. Weißt du, ich kenne eine Geschichte …“


  „Ich bin nicht dein armer, kleiner Schatz“, blaffte ich Mama an. „Und lass mich mit deinen blöden Geschichten in Ruhe. Es ist spät, ich bin müde. Gute Nacht.“


  Ich zog mir die Decke über den Kopf und als Mama seufzend rausging, kniff ich die Augen zu und versuchte mit aller Kraft, das weltberühmte Catgirl zu sein. Aber es gelang mir nicht. Jedes Mal, wenn ich mir vorstellte, wie ich Alexandres Wunden küsste, mischte sich der Regisseur in meine Fantasie und sagte: „Zu übertrieben! Wir brauchen eine andere Brasilianerin für diese Rolle.“
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  DIALOGE


  Ob Flo mitbekam, wie mir zumute war, das wusste ich nicht. Während wir für die Schule Begriffe aus dem Körper-ABC studieren mussten und mittlerweile gelernt hatten, dass Sexmachen auch Geschlechtsverkehr heißt und wie dabei ein Baby entstehen kann, paukte Flo an den Nachmittagen für ihre Rolle. Im Grunde hätte ich sogar dasselbe tun müssen. Nicht für Draculas Töchter, sondern für Schneewittchen, denn natürlich ging auch unser Theaterkurs weiter. Die sieben Zwerge hatten inzwischen drei Hip-Hop-Stücke einstudiert und waren noch immer fest entschlossen, Schneewittchen als ihre Putzfrau einzustellen. Ansumana war der Oberzwerg, der sich im Stück Hippo King nennen wollte.


  „Lola?“ Frau Wiegelmann sah mich an. „Was sagst du zu dem Entschluss der Zwerge? Ich meine, du bist schließlich die, über die hier entschieden wird.“
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  Ich zuckte die Achseln. „Mir egal“, sagte ich. „Dieser Schneewittchenmist ist eh das reinste Kindergartenstück, da kann ich auch gern die Putzfrau spielen.“


  Frau Wiegelmann legte den Kopf schief. „Willst du darüber vielleicht noch- mal in Ruhe nachdenken?“


  „Nö“, brummte ich.


  Ansumana nickte zufrieden, und Annalisa kicherte, aber nicht mal das machte mir etwas aus.


  „Als Hausaufgabe für die nächste Woche“, sagte Frau Wiegelmann am Schluss der Stunde, „sucht ihr euch mal eure Textstellen aus dem Märchen heraus und schreibt sie als Dialog in euer Heft. Überlegt euch dabei auch, wie ihr sie verändern oder neu schreiben wollt.“


  An diesem Mittwochnachmittag ging ich in Die Perle des Südens. Mama hatte Krankenhausdienst und Papai und Penelope waren damit beschäftigt, mit Zwerg und Berg die Speisepläne für die nächste Woche zu besprechen.


  Deshalb machte ich meine Hausaufgaben im Restaurantbüro. Schneewittchens erster Text war das Gespräch mit dem Jäger. Im Auftrag der bösen Königin sollte er ihr unschuldiges Herz durchbohren. Ich hatte keine Lust, den Dialog zu verändern und schrieb ihn einfach genauso ab, wie er im Märchen stand:


  SCHNEEWITTCHEN: Ach lieber Jäger, lass mir mein Leben; ich will in den wilden Wald laufen und nimmermehr heimkommen.


  JÄGER: So lauf hin, du armes Kind.


  Meine nächste Textstelle war das Gespräch mit den Zwergen. Die hatten Schneewittchen gefragt, wie sie in ihr Haus gekommen sei und Schneewittchen hatte die sieben Zwerge gebeten, sie bei sich aufzunehmen. Auch diesen Dialog kopierte ich Wort für Wort aus dem Märchen.


  SIEBEN ZWERGE: Willst du unseren Haushalt versehen, kochen, betten, waschen, nähen und stricken, und willst du alles ordentlich und reinlich halten, so kannst du bei uns bleiben und es soll dir an nichts fehlen.


  SCHNEEWITTCHEN: Ja, von Herzen gern.


  Gerade als ich überlegte, ob ich mir Schneewittchens Antwort vielleicht doch noch einmal anders überlegen sollte, hörte ich Flos Stimme. Hä? Was machte die denn hier? Hatte Flo nicht gesagt, sie müsste heute Text üben?


  Ich klappte mein Heft zu und ging ins Restaurant. Als Erstes sah ich Gilberto. Er stand an der Bar und ließ sich von Penelope ein Bier zapfen, während Jeff an einem der Tische saß und mit einem sehr mürrischen Gesichtsausdruck zu den beiden hinüberstarrte. Als Nächstes sah ich Sol und seine Großmutter. Seit ein paar Monaten hilft sie in unserem Restaurant beim Kochen. Aber jetzt saß Sols Oma neben ihrem Enkel vor der Bühne. Sols Oma ist noch dicker als Berg, deshalb musste ich an ihr vorbeigehen, um selbst einen Blick auf die Bühne werfen zu können. Dort entdeckte ich dann Flo und Gloria. Die beiden ließen ihre Beine über den Bühnenrand baumeln und lasen den Textauszug, den Katharina Stein vor Kurzem für unser Casting ausgewählt hatte.


  „Ich weiß, Ruby“, hörte ich Flo zu Gloria sagen. „Ich habe auch Angst. Aber wenigstens sind wir zusammen – und das ist das Wichtigste.“


  An dieser Stelle nahmen sich Flo und Gloria in den Arm.


  Das war der Moment, in dem ich verstand, was Flo mit ihrem Satz über das Leben meinte. Mit ihrem Satz, dass das Leben manchmal eine schwarze Katze ist. Ich konnte sie förmlich vor mir sehen, die Katze, wie sie ihre Krallen ausfuhr, um mir das Herz zu zerkratzen. Aber ich sprang zurück und mein Herz muss irgendwie dasselbe getan haben. In mir machte es klapp, als hätte sich eine Muschelschale um mein Herz geschlossen.
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  Im Restaurant ertönte Applaus.


  „Bravo!“, rief Sol.


  „Muito bom!“, rief Gilberto.


  „Klasse!“, rief Penelope.


  „Hallo Lola“, rief Jeff.


  Flo löste sich aus Glorias Umarmung und kam zu mir herüber. „Hey“, sagte sie sanft. „Hey, Lola. Ich wusste nicht, dass du hier bist, sonst …“


  „Kein Problem“, sagte ich wieder mit dieser fremden, metallischen Stimme.


  Flo lächelte. „Dann ist ja gut. Ich wollte dich sowieso gleich anrufen. Gilberto hat Karten für den König der Löwen besorgt. Am Samstagabend dürfen wir uns die Show ansehen. Penelope, du, ich, Tante Lisbeth und Sol. Ist das nicht klasse?“


  Ich überlegte gerade, ob ich sagen sollte, dass ich am Samstag schon was anderes vorhatte, als sich von hinten eine Hand auf meine Schulter legte. Ich drehte mich um und sah in Jeffs Gesicht. Er lächelte. Aber es war nicht dieses Ich-bin-toller-als-ihr-alle-Lächeln, für das ich ihn vor einigen Monaten so gehasst hatte. Es war ein richtiges Leuchtsternelächeln, das mich an jemanden erinnerte. An jemanden, den ich plötzlich furchtbar vermisste.


  „Guten Tag, schöne Frau“, sagte Jeff. „Ich soll dich von Alex grüßen. Er hat mich gestern angerufen und mir erzählt, dass er verzweifelt versucht hat, dich zu erreichen. Ich soll dir sagen, dass er Sehnsucht nach dir hat und dass du ihn doch bitte anrufen sollst, weil er sonst nicht schlafen kann.“


  Diese Worte waren das Wunderbarste, was ich in den letzten Wochen gehört hatte. Ich hatte Alex nicht angerufen, weil ich ihm nicht erzählen wollte, was passiert war. Und jedes Mal, wenn er anrief, ließ ich Mama oder Papai ausrichten, ich würde mich später melden.


  Jetzt war es höchste Zeit! Kaum hatte ich Alex’ Telefonnummer gewählt, ertönte am anderen Ende ein „Allô?“


  „Allô“ ist französisch und heißt „Hallo“. Normalerweise erwidere ich auf dieses Wort immer „Oi“, denn das heißt „Hallo“ auf Brasilianisch.


  Aber jetzt sagte ich etwas anderes. „Ich habe die Rolle nicht bekommen, Alex“, platzte es aus mir heraus. „Flo hat sie. Flo und ein anderes Mädchen aus Brasilien.“


  „Merde“, sagte Alex. „Merde“ ist das französische Wort für „Scheiße“ und klingt im Grunde ganz ähnlich wie das brasilianische „Merda“. Aber das entgegnete ich nicht.


  „Das ist okay“, erwiderte ich stattdessen. „Schließlich ist Flo meine beste Freundin, und ich …“


  „Du bist Lola Löwin“, unterbrach mich Alex. „Und für mich hast du immer die Hauptrolle, ganz egal was passiert. Verstanden?“


  Ich nickte. Ja, ich hatte verstanden. In mir öffnete die Muschel wieder ihre Schale. Nicht ganz, aber ein bisschen. Als ich auflegte, stand Flo in der Bürotür und sah mich aus ihren blauen Augen an. „Wir müssen nicht zum König der Löwen, wenn du nicht willst“, meinte sie. „Wir können Samstag auch was anderes machen, nur wir zwei. Vielleicht neue magische Wörter sammeln oder Hamster Harms die Krallen schneiden oder …“


  Ich ging auf Flo zu und knuffte ihr mit dem Ellenbogen in die Rippen. „Klar gehen wir zum König der Löwen“, sagte ich. „Schließlich bin ich auch eine Löwin, schon vergessen?“


  Flo grinste und sah plötzlich sehr erleichtert aus. Ich war auch erleichtert, besonders weil Gloria und ihr Vater nicht mehr da waren, als ich mit Flo ins Restaurant zurückkehrte.


  An diesem Abend lud Papai Flo und mich zu einer Portion Pommes am Hamburger Hafen ein und abends kam Flo mit zu mir. Wir sahen uns mit Tante Lisbeth Der König der Löwen auf DVD an. Dazu aßen wir Chips und tranken Fanta, und irgendwie war alles wie immer. Aber irgendwie auch nicht.
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  LÖWENNACHWUCHS GESUCHT


  Gleich gegenüber der Rickmer Rickmers liegt ein zeltartiges Gebäude. Über seinem Dach, das wie eine riesige, savannengelbe Kuppel aussieht, schwebt ein prachtvoller Löwenkopf. Das Gebäude ist das Theater im Hafen, wo seit ein paar Jahren Der König der Löwen als Musical aufgeführt wird. Als ich am Samstagabend mit Flo, Penelope, Tante Lisbeth und Sol in eines der gelben Fährboote stieg, das uns auf die andere Hafenseite kutschierte, nahm ich das Theater zum ersten Mal wahr. Richtig magisch sah es aus, wie es vor uns am Ufer lag. Draußen war es schon dunkel und klirrend kalt, aber am Hafen schillerten die Lichter und der Löwenkopf auf dem Kuppeldach war hell erleuchtet. Wir hatten uns alle fein gemacht, aber den Vogel hatten Sol und Tante Lisbeth abgeschossen. Ich konnte nicht aufhören zu kichern, als ich die zwei im Boot nebeneinander sitzen sah. Sie trugen beide einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und einer Fliege und sahen aus wie zwei Bräutigame in Miniformat.
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  Auch Flos Blicke wanderten immer wieder zu Sol, nur kichern musste sie nicht. Sie war fast so rot wie die Rose, die Sol ihr vor der Abfahrt in die Hand gedrückt hatte. Penelope flüsterte mir ins Ohr: „Wow, ein echter Rosenkavalier, das gefällt mir.“


  Ich lächelte. Ja, mir gefiel es auch. Flo sah richtig süß aus mit ihrer roten Rose und dem roten Kopf.


  Dann dachte ich an Alex. Er hätte mir sicher auch eine Rose geschenkt. Und sicher hätte er während der ganzen Vorstellung meine Hand gehalten.


  Als sich im Hafentheater der Vorhang öffnete, war ich mitten im afrikanischen Dschungel, wo der kleine Löwe Simba mit seiner Freundin Nala aufwächst, bis er nach dem schrecklichen Tod seines Vaters Mufasa schließlich selbst zum König der Löwen wird. Die Kostüme der Schauspieler waren das Tollste, was ich je gesehen hatte. Die Giraffen waren Menschen auf vier Stelzen an Armen und Beinen, die Gazellen saßen als große Tierfiguren auf den Köpfen der Schauspieler und der eine Elefant war so groß, dass mindestens fünf Menschen in ihm gesteckt haben müssen. Am besten gefielen mir aber die Löwen: Gilberto, der Mufasa spielte, trug ebenfalls eine Löwenmaske über dem Kopf und als er sang, schallte seine dunkle Stimme bis in die hintersten Winkel. Die Löwenkinder Simba und Nala wurden tatsächlich von Kindern gespielt. Sie hatten dunkle Haut, wie alle auf der Bühne, und sie spielten, sangen und tanzten wirklich sehr, sehr gut. Die Musiker konnte man nicht sehen, aber hören! Es gab wilde afrikanische Rhythmen und manchmal so traurige, sanfte Klänge, dass mir fast die Tränen kamen. An der Stelle, wo sich der kleine Simba über seinen toten Vater beugte, fing Tante Lisbeth neben mir lauthals zu schluchzen an. „Papa nich tot sein!“, presste sie hervor und klammerte sich an meiner Jacke fest.


  „Das ist doch nur Theater, Lisbeth“, beruhigte ich sie. Aber meine Tante hatte recht. Es wirkte alles so echt und plötzlich dachte ich, dass ein Theaterstück eigentlich noch viel aufregender ist als ein Film, weil die Menschen auf der Bühne viel wirklicher sind, als wenn man sie auf der Kinoleinwand sieht.


  Für die Pause hatten wir uns mit Gilberto in der Künstlerkantine verabredet. Das war ein richtig cooler Raum mit roten Holzstühlen und weißen Lederbänken. An einem der Tische saß Gloria. Sie kaute Kaugummi und spielte Gameboy. Mittlerweile sah sie ganz verändert aus: Ihre Haare waren glatt gezogen und noch viel röter als zuvor.


  „Warum warst du denn nicht mit drin?“, wollte Flo wissen, als wir uns zu ihr setzten. Gloria verdrehte die Augen. „Ich hab die Show monatelang gespielt und unzählige Male gesehen, glaubst du, das reißt mich noch vom Hocker?“


  Nein, das tat es dann wohl nicht mehr, da musste ich Gloria insgeheim recht geben. Ich fragte mich, warum sie dann überhaupt mitkam und nicht zu Hause bei ihrer Mutter blieb.


  „Na, ihr Süßen?“ Gilberto war an unseren Tisch gekommen, zusammen mit Nala und Simba. „Eigentlich dürfen die Kinderschauspieler während der Show gar nicht in die Kantine“, sagte er. „Aber für euch haben wir eine Ausnahme gemacht.“ Gilberto zwinkerte uns zu und wir bestaunten die Löwenkinder. Sie trugen weite Hosenröcke mit afrikanischen Mustern und enge Oberteile, die kunstvoll mit Muscheln und Perlen bestickt waren. Sogar ihre geschminkten Gesichter waren Kunstwerke.


  Drei Sekunden später saß Tante Lisbeth auf Gilbertos Schoß. „Papa nich tot“, stellte sie überglücklich fest.


  Gilberto grinste. Er gab uns allen eine Runde Cola aus, sogar Tante Lisbeth. Ich war froh, dass Oma das nicht sah. „Auf euch“, sagte Gilberto und dann stellte er uns die Löwenkinder vor. Das Mädchen, das Nala spielte, hieß Zoé und kam aus Südafrika. Der Junge, der Simba spielte, hieß Leonardo und kam aus Quito in Ecuador.


  „Aus Quito?“ Sol riss die Augen auf. „Da komme ich auch her.“


  Leonardo grinste und als ich Zoé erzählte, dass ich halbe Brasilianerin war, meinte sie: „Das sieht man!“


  „Echt?“ Ich warf einen triumphierenden Blick auf Gloria, aber die hatte sich wieder über ihren Gameboy gebeugt.


  „Kannst du das verdammte Ding vielleicht mal leiser schalten?“, knurrte Gilberto sie auf Brasilianisch an. Gloria schaltete den Gameboy ganz aus und ich bemerkte, wie Zoé ihr einen mitfühlenden Blick zuwarf.


  „Und wo kommt der Kleine her?“, fragte Leonardo und zeigte auf Tante Lisbeth.


  „Der Kleine ist meine Tante“, erwiderte ich. „Sie heißt Lisbeth und kommt aus Hamburg.“


  Zoé lachte. Sie war die Erste, die nicht dachte, dass ich sie veräppeln wollte. „Cool, eine Babytante“, sagte sie.


  Lisbeth schlürfte ihre Cola in einem Zug leer und dann rülpste sie so laut, dass die Leute am Nachbartisch erschrocken zu uns herüberstarrten. Gloria verzog angewidert das Gesicht. Sie stand auf und sagte zu Flo: „Kommst du ’ne Runde mit? Ich will die anderen Schauspieler in der Garderobe besuchen.“
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  Zum Glück schüttelte Flo den Kopf. Gloria zuckte mit den Schultern und verschwand aus der Kantine. Zoé tippte auf den silbernen Löwen, der an einem Lederband um meinen Hals hing. „Ist Löwe dein Sternzeichen?“


  Ich grinste. „Der Löwe ist mein Aszendent.“


  „Dein was?“


  „Mein Aszendent. Das ist das Tierkreiszeichen, das zum Zeitpunkt der Geburt am östlichen Horizont aufgeht. Ein Aszendent ist so was wie das zweite Sternzeichen. Er steht für alle Eigenschaften, die der Mensch nach außen zeigt.“


  „Wow.“ Zoé sah mich bewundernd an. „Du kennst dich ja aus.“


  „Mein Freund“, sagte ich. „Mein Freund kennt sich aus. Er kommt aus Paris. Er hat mir auch die Kette geschenkt. Und er nennt mich Lola Löwin.“


  Zoé lachte. „Das passt auch zu dir. Mit deiner Löwenmähne.“


  Oh, wie ich dieses Mädchen mochte! Ich glaube, wenn Zoé meine Rolle als Ruby bekommen hätte, wäre alles nur halb so schlimm für mich gewesen.


  „Ist es eigentlich schwer, Nala zu spielen?“, fragte ich sie.


  Zoé schüttelte den Kopf. „Nö. Wenn man gute Lehrer hat, geht es ganz leicht. Im Grunde macht es einfach nur Spaß.“


  „Und wie seid ihr an die Rolle gekommen?“


  „Wir haben uns zum Casting beworben“, meinte Leonardo. „Kinder dürfen immer nur eine Saison am Stück spielen, deshalb suchen die für den König der Löwen ständig neue Simbas und Nalas. Ich glaube, nächsten Samstag ist auch wieder ein Casting.“


  „Stimmt“, meinte Sol und tippte auf eine Seite in seinem Programmheft. Ich beugte mich vor und las:


  Löwennachwuchs gesucht


  Ein Kindertraum wird wahr bei DER KÖNIG DER LÖWEN: Für die Rollen der Löwenkinder Nala und Simba suchen wir Mädchen und Jungen afrikanischer, afroamerikanischer, südeuropäischer oder asiatischer Abstammung von 8 bis 13 Jahren mit guter Gesangsstimme sowie Schauspiel- und Bewegungstalent.


  Schriftliche Kurzbewerbung bitte an: Hafentheater „König der Löwen“, Norderelbstr. 6, 20457 Hamburg.


  Während des gesamten zweiten Teils der Show kribbelte meine Kopfhaut. Nach der Aufführung ließ uns Gilberto einen Blick hinter die Kulissen werfen. So heißen die Räume hinter der Bühne, die normale Theaterbesucher gar nicht sehen dürfen. Hier standen die Gazellenfiguren, die hölzernen Löwenköpfe und riesigen Fantasievögel, auf einer Seite lagen die Kostüme der Schauspieler und im Orchestergraben vor der Bühne bestaunten wir die Instrumente; Flöten und Violinen, Posaunen und Keyboards und natürlich Trommeln. Am meisten begeisterte mich ein riesiges, xylofonartiges Instrument aus Holz, an dem noch ein Musiker stand und probte. Er war ganz in Schwarz gekleidet, und als er mit seinen vier Schlägeln herumwirbelte, kam er mir fast wie ein Zauberkünstler vor. Die Melodie klang auch zauberhaft – als ob zwei Koboldelfen auf den Holzplatten tanzen würden.


  „Das ist eine Marimba“, sagte der Musiker lächelnd, als ich ihn nach dem Namen des Instruments fragte. Er erzählte mir, dass die Marimba ursprünglich aus Afrika stamme und zu den ältesten Musikinstrumenten in der Geschichte der Menschheit gehöre. Marimba – ich fand, das klang wie ein magisches Wort.


  Aber auf der Rückfahrt im Boot, wo Gilberto seinen Arm um Penelope legte und Sol Flos Hand hielt, drehten sich andere Wörter in meinem Kopf herum und herum. Löwennachwuchs gesucht – ein Kindertraum wird wahr bei DER KÖNIG DER LÖWEN.


  „Huhu, Lola“, rief Sol und wedelte mit seinem freien Arm vor meinen Augen herum. „Woran denkst du?“


  „Woran ich denke?“ Ich schielte zu Gloria, die neben ihrem Vater saß und schon wieder Gambeboy spielte. Schließlich musste nicht jeder wissen, was in meinem Kopf vorging.


  „Ich denke daran“, flüsterte ich Sol und Flo zu, „dass ich ein zehnjähriges Mädchen mit afroamerikanischer Herkunft bin.“


  Sol grinste. „Du willst dich doch nicht …?“


  „Doch“, flüsterte ich. „Ich werde mich beim König der Löwen-Casting für die Nala-Rolle bewerben. Warum kommst du nicht mit und bewirbst dich für Simba?“


  Sol runzelte die Stirn, und Flo boxte mir gegen die Schulter: „Mensch, das wäre doch der Hammer!“


  „Was wäre der Hammer?“ Gloria sah von ihrem Gameboy auf.


  „Nix“, schnappte ich. Ich strich mit meinen Fingern über meinen Löwenanhänger und warf Flo und Sol einen warnenden Blick zu.


  „Also, für Flo und mich“, sagte Gloria grinsend, „für Flo und mich ist jedenfalls der Hammer, dass übermorgen unser Dreh beginnt. Stimmt’s, Flo?“


  Flo lächelte schief, aber ich sah das Leuchten in ihren Augen ganz genau.


  Ja, in zwei Tagen würden Flo und Gloria ihren ersten Drehtag auf der Rickmer Rickmers haben. Und am Morgen danach würden sie nach Burg Blutenstein fahren.
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  FLO GANZ OBEN


  Vom Schiffsmast der Rickmer Rickmers kann man fast bis nach Afrika schauen. Das hatte Flo mir einmal geschrieben, als sie dort meinen Luftballon gefunden hatte. Später habe ich dann selbst mit Flo dort oben gestanden. Flo und ich, wir zwei. Wir wollten Ausschau nach wichtigen Menschen halten, aber wir wurden von einer Aufseherin erwischt. Wir bekamen fürchterliche Schimpfe und verloren Tante Lisbeth.


  Die stand jetzt neben mir. Ganz fest klammerte sie ihre kleine Patschehand um meine, damit ich sie nicht wieder verlor inmitten der Menschenmasse, die sich an diesem Montagnachmittag am Hafen angesammelt hatte.


  Die Rickmer Rickmers war abgesperrt.


  Betreten verboten. Dreharbeiten stand auf einem großen weißen Schild. Rot-weiße Plastikbanderolen markierten die Grenze für die Schaulustigen, die sich vor dem berühmten Touristenschiff versammelt hatten. Hunderte von Menschen waren gekommen, um mitzuerleben, wer gleich auf den Mast der Rickmer Rickmers klettern würde. Dass im Hamburger Hafen eine Szene des Kinderfilms Draculas Töchter gedreht wurde, hatte sogar in der Zeitung gestanden.


  Ich stand mit Tante Lisbeth an der äußersten Ecke der Absperrung. Aus den Augenwinkeln sah ich Kinder aus meiner Klasse. Da waren Sol, Ansumana, Annalisa, die Kussmaschine und Sila. Frederike war mit ihrer großen Schwester und ihrem Stiefvater Olaf Wildenhaus gekommen. Er hatte seine Fotokamera vor dem Gesicht und schoss ein Bild nach dem anderen. Sogar Frau Wiegelmann und unser Mathelehrer Herr Koppenrat waren da und aus der ersten Klasse entdeckte ich Flos Patenkind Moritz und mein Patenkind Lina.


  Lina hielt ihren Großvater an der Hand und als mich Linas Großvater bemerkte, winkte er mir lachend zu. „Keine Angst!“, rief er. „Dein Patenkind ist in guten Händen.“


  Da grinste ich zurück. Natürlich wusste ich, was mir Linas Großvater damit sagen wollte. Jetzt kannte ich ihn ja. Aber damals, als er Lina von der Schule abholte, hatte ich ihn nicht gekannt. Damals war er ein fremder Mann im schwarzen Mantel gewesen. Flo und ich hatten ihn für einen Kinderfänger gehalten und ich hatte so laut um Hilfe geschrien, dass die Polizei gekommen war. Alle hatten mich ausgelacht. Alle außer Flo, meiner besten Freundin.
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  „O“, krakelte Lisbeth. „Da O!“


  O sollte Flo hei-ßen und meine Tante hatte mal wieder recht.


  „Oh“, riefen jetzt auch die anderen Menschen. Sie legten ihre Köpfe in den Nacken und zeigten nach oben zum Mast.


  Da war sie. Meine Freundin Flo. Sie trug ein blutrotes Samtkleid und blutrot waren auch ihre Haare. Höher und immer höher stieg Flo an der Strickleiter den Mast empor und dicht auf ihren Fersen folgte Gloria im grünen Samtkleid.


  Es war die letzte Szene des Films, die Flo an ihrem ersten Drehtag drehte. Ruby und Cora hatten ihr Abenteuer bestanden und würden nun per Schiff nach Transsilvanien reisen, um dort die letzten Vampire zu erlösen.


  Ein Kran mit einer Kamera reckte sich ebenfalls in die Höhe und aus einem Gerät stieg nebliger Dampf.


  „Was haben die Mädchen denn für Seile am Rücken?“, hörte ich einen Jungen hinter mir fragen.


  „Das sind Sicherungsseile“, erwiderte eine erwachsene Stimme. „Die tragen die beiden, damit ihnen nichts passiert, falls sie abstürzen. Später im Film sind die Seile dann sicher nicht mehr zu sehen.“


  Es wurden noch viele Sätze hinter meinem Rücken gesagt.


  „Ich will auch in einem Film mitspielen!“


  „Sind die beiden Mädchen berühmt?“


  „Sind das Filmstars?“


  „Ob die in echt auch Schwestern sind?“


  „Guck mal, das eine Mädchen winkt!“


  Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Es war ein klirrend kalter Tag, aber der Himmel war wolkenlos blau und die Sonne schien mit einer Kraft, als wäre sie eigens für den Dreh an den Himmel gehängt worden.


  Ja, das Kind hatte recht. Das eine Mädchen winkte.


  Es war Flo. Hoch oben auf dem Mast stand sie jetzt und schwenkte ihren freien Arm in der Luft.


  Wie klein sie war. Und wie furchtbar weit weg.


  Plötzlich blinzelte ich nicht mehr nur wegen der Sonne.


  Da war Wasser in meinen Augen. Es brannte und ich versuchte es wegzublinzeln. Als es mir nicht gelang, wischte ich mir wütend mit der freien Hand darüber.


  „Komm, Lisbeth, wir gehen.“


  „Nich gehn“, beschwerte sich meine Tante. „O tüss! Ola und Ibsel O tüss sagen! Auf Iff!“


  Ja, das hatten wir Flo versprochen. Dass wir nach Drehschluss mit Penelope und Gilberto auf die Rickmer Rickmers kommen und uns verabschieden würden.


  „Aber jetzt ist mir kalt“, sagte ich. „Und deshalb will ich gehen.“ Ich nahm meine Tante auf den Arm und kämpfte mich mit ihr durch die Menge. Fast rempelten wir Penelope und Gilberto an. Arm in Arm standen die zwei an der Absperrung. Aber sie bemerkten uns nicht. Sie starrten hinauf zum Mast, wie alle. Und ich hörte Penelope sagen: „Unsere Mädchen. Mein Gott, Gilberto, unsere Mädchen.“


  Endlich standen Tante Lisbeth und ich auf der anderen Straßenseite. Von der Rickmer Rickmers ertönte eine laute Sirene. „Uuut!“, machte meine Tante. „Iff macht uuut!“


  Dann sah sie mich aus ihren hellbraunen Kulleraugen an und sagte: „Ola nich raurig sein. O bald tück.“


  Ich biss mir so fest auf die Lippen, dass es wehtat.


  Ohne mich noch einmal umzusehen, lief ich mit Tante Lisbeth zur Perle des Südens.
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  OHNE FLO


  Einmal, in der dritten Klasse, hatte Flo in der Schule gefehlt. Es war der Moment, in dem mir klar wurde, dass Flo meine beste Freundin war, denn der freie Platz neben mir hatte sich angefühlt wie ein Loch.


  Dieses Gefühl hatte ich auch heute Morgen wieder in der Mathestunde. Es war Mittwoch, Flo war inzwischen nach Burg Blutenstein abgereist und ich saß auf meinem Stuhl neben einem Loch. Wir nahmen gerade Textaufgaben durch und Herr Koppenrat stand mit verschränkten Armen vor meinem Pult. „Wenn du siebzig Euro in deine Hosentasche steckst“, schnarrte er, „und unterwegs einen Zehneuroschein, einen Fünfeuroschein, drei Zweieurostücke und sieben Fünfzigcentstücke verlierst, was hast du dann in deiner Tasche?“


  Herrn Koppenrats schmale Lippen zogen sich zu seinem fiesen miesen Lächeln auseinander. „Ich warte auf die Antwort, mein Dämchen“, sagte er, nachdem ich etwa zehn Sekunden lang geschwiegen hatte. Flo hätte die Lösung gewusst. Sie war in Mathe der reinste Taschenrechner und hätte mir sicher aus der Patsche geholfen. Jetzt saß ich ohne sie da – und beschloss, die Aufgabe auf meine Weise zu lösen. „Wenn ich unterwegs so viel Geld verliere, habe ich mit ziemlicher Sicherheit ein Loch in der Tasche“, sagte ich laut.


  Einen Moment lang war es still. Aber dann prusteten Sol und Ansumana los und am hinteren Tisch hob Frederike kichernd ihren Daumen in die Höhe. Herrn Koppenrats kleine Schweinsaugen wurden zu Schlitzen. Er ging zu seinem Pult, notierte sich etwas in sein blaues Buch und wandte sich an Frederike. „Wenn ich einen Apfel, zwei Birnen, drei Orangen und vier Bananen in jeweils fünf Stücke schneide, was habe ich dann?“


  Frederike ist in Mathe fast so schlecht wie ich. Aber sie ist auch in Sachkunde nicht gut und wenn sie in zwei Fächern eine schlechte Note bekam, würde sie keine Empfehlung fürs Gymnasium bekommen. Ich sah, wie es in ihrem Kopf ratterte. Ganz rot wurde sie. Herr Koppenrat trommelte mit den Fingern auf ihr Pult und ich wurde wütend.


  „Dann haben Sie Obstsalat“, rief ich, ohne mich zu melden.


  Diesmal prustete die ganze Klasse los. Herr Koppenrat zeigte mit dem Finger zur Tür. „Raus!“
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  Aber gerne doch, dachte ich und verließ das Klassenzimmer. Jetzt musste ich wenigstens nicht auf den freien Platz neben mir starren.


  In der zweiten Stunde hatten wir Sexualkunde. Inzwischen kannten wir schon fast alle Begriffe aus dem Kleinen Körper-ABC und kicherten längst nicht mehr so doll, wenn Wörter wie „Kondom“ oder „Schamhaare“ im Unterricht vorkamen. Heute würden wir mit dem Themenbereich „Schwangerschaft und Geburt“ anfangen und auch hier wollte Frau Wiegelmann als Erstes wissen, was uns so alles dazu einfiel. „Wer von euch hat denn kleinere Geschwister?“, fragte sie. Es meldeten sich vier Kinder: Riekje, Ansumana, die Kussmaschine und der stille Willi. Ich glaube, von dem habe ich noch nie erzählt. Vielleicht, weil er sehr schüchtern und so blass im Gesicht ist, dass man das Gefühl hat, man kann durch ihn durchgucken.


  Ich zögerte ein bisschen, aber dann meldete ich mich auch. „Ich habe eine kleine Tante“, sagte ich.


  Alle lachten. Und als Frau Wiegelmann wissen wollte, wie es denn für uns war, als unsere Mütter – oder Großmütter – schwanger waren, hatte ich plötzlich eine ganze Menge zu erzählen. Damals hatte ich mit Mama und Papai ja noch woanders gewohnt. Aber wir waren oft in Hamburg zu Besuch gewesen und jedes Mal war Oma ein bisschen runder geworden. „Opa meinte, es wäre nicht wegen des Babys, sondern weil Oma den ganzen Tag essen würde“, erinnerte ich mich.


  „Und was?“, fragte Frau Wiegelmann. „Hatte sie auf etwas Besonderes Appetit?“


  Da musste ich plötzlich furchtbar kichern. „Grüne Weintrauben“, prustete ich. „Meine Oma hat Berge von grünen Weintrauben in sich reingestopft. Opa war schon ganz verzweifelt, weil er sämtliche Supermärkte leer kaufen musste. Oma hat sich immer aufgeregt, wenn mein Opa aus Versehen schwarze Trauben mit nach Hause gebracht hatte, er ist nämlich farbenblind. Aber seit meine Tante auf der Welt ist, liebt auch sie Weintrauben. Allerdings nicht zum Essen. Sie wirft damit um sich.“


  Wieder mussten alle lachen und dann erzählte ich, wie Oma am Schluss der Schwangerschaft selbst wie eine Weintraube ausgesehen hatte. Eine kugelrunde Riesenweintraube. „Opa musste ihr in den letzten Wochen helfen, ihre Socken anzuziehen, weil sie nicht mehr an ihre Füße rankam.“


  „Meine Mama hat immer gespuckt“, kam es jetzt von Riekje. „Sie hat von morgens bis abends über der Toilette gehangen und irgendwann hatte ich schon Angst, mein kleiner Bruder würde aus ihrem Mund rauskommen.“


  „Mein Bruder hat Fußball gespielt“, erzählte die Kussmaschine. „Er hat meine Mutter getreten wie verrückt, deshalb haben wir ihn später auch Diego genannt, nach dem argentinischen Fußballstar Diego Maradona.“


  Frau Wiegelmann lächelte. „Und waren eure Väter – oder Großväter – bei der Geburt dabei?“, wandte sie sich dann wieder an uns.


  Riekje schüttelte den Kopf, aber ich nickte und die Kussmaschine erzählte stolz, dass bei der Geburt seines kleinen Bruders die ganze Familie dabei gewesen war. „Papa hat sogar Pizza in den Geburtsraum liefern lassen“, sagte er.


  Wir machten große Augen und dann fing Annalisa plötzlich an zu weinen. „Meine Mutter hatte eine Falschgeburt“, presste sie hervor, als Frau Wiegelmann an ihren Tisch kam.


  Ich wusste nicht, was eine Falschgeburt war, aber es musste wohl etwas Schlimmes sein, denn jetzt waren alle ganz still. Frau Wiegelmann legte Annalisa ihre Hand auf die Schulter. „Du meinst eine Fehlgeburt, nicht wahr? Ja, so etwas gibt es leider auch. Es bedeutet, dass man ein Baby bei der Schwangerschaft verlieren kann und das ist natürlich sehr traurig.“


  Annalisa nickte und ließ sich von Frederike ein Taschentuch geben. „Es sollte eine Schwester werden“, murmelte sie. „Wir hatten sogar schon einen Namen. Mein Papa hat furchtbar geweint und meine Mama hat danach eine Kur gemacht.“


  Annalisa putzte sich die Nase und ich musste seufzen. In diesem Moment hätte ich Annalisa am liebsten in den Arm genommen, das muss sie wohl gemerkt haben, denn als sie meinen Blick auffing, lächelte sie.


  „Und du?“, fragte sie den stillen Willi, wahrscheinlich, um von sich selbst abzulenken. „Was für Geschwister hast du?“


  „Zwei“, sagte der stille Willi. „Ich habe Zwillingsbrüder. Sie sind auf der Autobahn geboren.“


  Zwillingsbrüder? Auf der Autobahn? Wir alle starrten Willi an. Er wurde ganz kurz ganz rot und dann legte er los. Wie ein Wasserfall sprudelten die Worte aus ihm heraus: „Wir waren auf dem Weg zu meinen Großeltern“, begann er. „Und auf der Autobahn war ein richtig dicker Stau. Zehn Stunden lang ging es keinen Zentimeter vorwärts und dann hat meine Mama plötzlich ganz ruhig gesagt: ,Es ist so weit.‘ Mein Papa hat sie angestarrt und dann ist er aus dem Auto gesprungen und hat wie verrückt um Hilfe geschrien. Er ist von Wagen zu Wagen gelaufen, bis er irgendwann mit einer Frau zurückkam. Die war Krankenschwester, aber mein Papa hat gesagt, sie sei ein Engel auf Erden. Ich musste aus dem Auto raus und die Krankenschwester hat sich mit meiner Mutter auf den Rücksitz gesetzt. Mein Vater ist Decken holen gegangen und aus allen möglichen Autos kamen die Leute und brachten uns Kissen und Thermoskannen mit heißem Tee und einer kam sogar mit einer Fotokamera. Irgendwann hat meine Mutter furchtbar geschrien und dann hat noch jemand geschrien und dann war mein erster Bruder da. Mein zweiter Bruder kam eine halbe Stunde später. Wir haben sie Stefan und Andreas genannt, nach der Krankenschwester. Die hieß nämlich Stefanie Andrea.“


  Als der sonst so stille Willi mit Reden aufhörte, glühte sein ganzes Gesicht. Wir waren sprachlos. Ich hatte Willi bis jetzt immer langweilig gefunden. Nie hätte ich gedacht, dass eine solche Geschichte in ihm steckt. Die war ja noch besser als all die Geschichten, die Mama kannte!


  „Sehen sich deine Brüder ähnlich?“, wollte Frederike wissen.


  Willi nickte. „Klar, schließlich sind es Zwillinge.“


  „Dann sind es sicher eineiige Zwillinge“, bemerkte Frau Wiegelmann. „Die sehen sich meistens ähnlich. Bei zweieiigen Zwillingen ist das durchaus nicht immer der Fall. Weiß jemand zufällig den Unterschied zwischen eineiigen und zweieiigen Zwillingen?“


  Wir zuckten mit den Schultern, aber Frederike, die in ihrem Buch herumblätterte, schnipste mit den Fingern: „Hier steht was“, rief sie. „Zweieiige Zwillinge entstehen, wenn zwei Eizellen von zwei verschiedenen Samen befruchtet werden.“


  „Genau“, meinte Frau Wiegelmann. „Deshalb sind sich zweieiige Zwillinge auch nicht so ähnlich wie eineiige. Sie können sogar sehr unterschiedlich aussehen. Kennt jemand von euch zweieiige Zwillinge?“


  Da dachte ich an Flo und Gloria. Und der leere Platz neben mir fühlte sich plötzlich an wie ein Loch.


  Nach der Pause hatten wir Theaterkurs. Wir sollten die Dialoge vorlesen, die wir aus dem Märchen herausgeschrieben hatten. Als Erstes meldete sich die Kussmaschine. Auch er hatte den Dialog zwischen dem Jäger und Schneewittchen aufgeschrieben. Aber er hatte ihn verändert, sodass er jetzt so klang:


  SCHNEEWITTCHEN: Hey, du cooler Jäger, steck die Knarre weg, und lass mich in den wilden Wald laufen.


  JÄGER: Kein Problem, Süße. Wenn du mir einen Zungenkuss gibst, kannst du abhauen.


  „Du hast ja wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank!“, schimpfte ich. Die Kussmaschine zuckte grinsend mit den Schultern und Frau Wiegelmann fragte, wie ich mir den Dialog denn gedacht hätte.


  „Jedenfalls nicht so“, brummte ich. Aber das war natürlich keine Antwort, das war mir klar.


  Die sieben Zwerge hatten ihren Dialog mit Schneewittchen auch verändert. Er ging jetzt so:


  SIEBEN ZWERGE: Also, Püppchen, wenn du uns Bratwurst und Pommes rot-weiß kochst, wenn du unsere Stinksocken wäschst, neue Hip-Hop-Klamotten für uns nähst und unsere sieben Klos putzt, kannst du bleiben.


  SCHNEEWITTCHEN: Au ja!


  Frau Wiegelmann, die am Rand unserer Schulbühne saß, sah von den Zwergen zu mir. „Und wie lautet deine Version, Lola?“


  Ich starrte böse vor mich hin und ärgerte mich schwarz, dass ich den Zwergen nichts entgegenzusetzen hatte. Im Grunde war der Dialog im Märchen ja nicht viel anders.


  Nach Frederike, der guten Königin, kam Annalisa dran. Sie hatte an ihrem Dialog mit dem Spiegel gearbeitet:


  BÖSE KÖNIGIN: Spieglein, Spieglein an der Wand. Wer ist die Schönste im ganzen Land?


  SPIEGEL: Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier. Aber Schneewittchen über den Bergen bei den sieben Zwergen ist ein klitzekleines bisschen schöner als Ihr.


  „Tausendmal“, rief ich. „Schneewittchen ist tausendmal schöner als Ihr!“


  Annalisa, die ich in der letzten Stunde noch am liebsten in den Arm genommen hätte, sah mich jetzt von oben bis unten an, und diesmal war ihr Lächeln ziemlich spöttisch. „Das glaubt uns aber keiner, wenn wir auf der Bühne nebeneinanderstehen. Du siehst ja nicht mal wie Schneewittchen aus. Die hat Lippen rot wie Blut, Haut weiß wie Schnee und Haare schwarz wie Ebenholz. Bei dir müsste es heißen: Lippen rosa wie Fleischwurst, Haut käsebleich und Haare gelb wie nass gepinkeltes Stroh.“
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  Ich sprang von meinem Stuhl hoch und stürzte auf Annalisa zu, und zwar keinesfalls, um sie in den Arm zu nehmen. Aber Frau Wiegelmann stellte sich zwischen uns und ich marschierte knurrend zurück an meinen Platz.


  „Wer spielt jetzt eigentlich den Spiegel?“, fragte Sol.


  In der Klasse herrschte ratlose Stille.


  Und ich wurde zum dritten Mal an diesem Tag daran erinnert, dass Flo jetzt ein Loch in meinem Leben war.


  Zuletzt kam Sol mit seiner Prinzenrolle. Auweia! Zu dem Dialog zwischen Schneewittchen und dem Prinzen war ich gar nicht mehr gekommen. Sol hatte sich ebenfalls überlegt, Schneewittchen zu küssen, und zwar dann, wenn der Prinz sie im Sarg liegen sieht. Das fand ich okay. Aber zum ersten Mal war ich froh, dass Flo nicht mehr dabei sein würde. Ich hätte es wirklich sehr, sehr seltsam gefunden, Sol vor ihren Augen einen Kuss zu geben. Sol hatte sich auch überlegt, dass die Zwerge den Sarg tragen sollten. Im Märchen taten das nämlich die Diener des Prinzen, die bei uns ja gar nicht vorkommen. Deswegen sollten die Zwerge stolpern, dann sollte Schneewittchen den Apfelgrütz ausspucken, sich im Sarg aufsetzen und nicht wissen, wo sie war. Den Dialog stellte Sol sich so vor:


  SCHNEEWITTCHEN: Ach du Scheiße, wo bin ich denn gelandet?


  PRINZ: Im Sarg, Schätzchen. Fast wärst du Futter für die Würmer gewesen. Jetzt wirst du meine heiße Braut und darfst mein Schloss putzen. Das macht bestimmt viel mehr Spaß, als die Bruchbude dieser Hip-Hop-Gnome aufzuräumen.


  SCHNEEWITTCHEN: Au ja!


  Die sieben Zwerge kugelten sich vor Lachen, aber mir platzte jetzt endgültig der Kragen. Mein Gesicht wurde ganz heiß und ich hörte Frau Wiegelmanns Stimme wie durch Nebel: „Wenn du an deiner Rolle etwas ändern möchtest, Lola, würde ich sagen, es ist höchste Zeit, sie in Angriff zu nehmen, anstatt sie den anderen zu überlassen.“


  Tja. Da hatte meine Lehrerin wohl recht. Das Gedicht!, dachte ich. Da war doch dieses Schneewittchengedicht in Omas Buchladen gewesen. Ich hatte sie danach fragen wollen und es dann völlig vergessen. Und nach der Sache mit dem Film war mir dieser ganze Schneewittchenmist ja erst mal total egal gewesen.


  Ach Flo! Mit ihr zusammen hätte ich bestimmt einen Riesenspaß gehabt. Sie hätte mir geholfen, die Rolle umzuschreiben. Wir hätten uns vor Opas Computer gesetzt und gekichert wie die wilden Affen. Aber Flo war auf Burg Blutenstein und hatte Spaß mit Gloria.


  Dafür tauchte nach der Schule jemand anderes auf. Als ich zum Mittagessen in der Perle des Südens saß, stand Zoé in der Tür. Ich erkannte sie erst auf den zweiten Blick, weil sie in ihrer dicken Teddyjacke, dem Jeansrock und dem gelben Rollkragenpulli nicht mehr wie Nala aussah. Aber als sie lachend auf mich zukam, juckte mir vor Freude die Kopfhaut.


  „Gilberto hat erzählt, dass deinem Vater das Restaurant gehört“, meinte sie. „Klasse, ihr habt ja sogar eine Bühne!“


  Ich grinste stolz – und in dem Moment fiel mir das König der Löwen-Casting wieder ein. Musste man sich dafür nicht schriftlich bewerben?


  Zoé nickte, als ich sie darauf ansprach. „Aber zum nächsten Casting kriegst du das nicht mehr hin. Es ist diesen Samstag und die haben sicher schon einen Riesenberg an Anmeldungen.“


  „Echt?“ Enttäuscht stocherte ich in den gebackenen Bananen herum, die Zwerg für mich gemacht hatte.


  Zoé stupste mich an. „Weißt du was? Ich kenne Sally, die macht das Casting. Ich erzähl ihr einfach von dir. Dann lässt sie dich bestimmt noch mitmachen.“


  „Und Sol? Könnte der auch kommen?“


  Zoé lächelte. „Ich ruf dich morgen an und sag, ob es geklappt hat, okay?“


  Wir tauschten unsere Nummern. Ich war so aufgeregt, dass ich meine Schneewittchenrolle wieder vergaß. Und am nächsten Tag nach der Schule lag tatsächlich eine Nachricht auf dem Küchentisch.


  Papai hatte mit Zoé gesprochen. Am Samstag um 15 Uhr sollte ich mit Sol zum Löwen-Casting an den Hafen kommen. „Na Cocada“, meinte Papai. „Da bin ich ja mal gespannt.“


  Alex, der kurz darauf anrief, war auch gespannt. Er wünschte mir viel Glück und versprach, seine Mutter zu bearbeiten, damit sie ihm endlich erlaubte, nach Hamburg zu fliegen. Außerdem erzählte er mir, dass es in Paris geschneit hatte und dass sein kleiner Bruder Pascal gestern mit rot-blau gestreiften Haaren vom Friseur gekommen sei. Schließlich wünschte er mir Guten Appetit, weil Papai mich schon zum dritten Mal zum Essen rief.


  Als ich auflegte, dachte ich, dass ich eigentlich gar nicht so alleine war. Dann fiel ich über meinen Reis mit Bohnen her. In den letzten Tagen hatte ich kaum Appetit gehabt. Aber plötzlich war ich hungrig wie ein Löwe.
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  DAS RICHTIGE TALENT UND DIE FALSCHE FARBE


  Als ich am Samstag um 15 Uhr mit Papai und Sol zum König der Löwen-Casting ging, war Schneewittchen Schnee von gestern. Jetzt ging es um die Wurst. Um die Löwenwurst!


  Bestimmt vierzig Kinder versammelten sich in einem riesigen Studioraum. Menschen mit dunkler Haut nennt man oft auch Schwarze, aber an diesem Nachmittag wurde mir klar, wie dumm das eigentlich ist. Noch nie hatte ich so viele unterschiedliche Hautfarben gesehen: milchkaffeebraun, kakaobraun, gelbbraun, beigebraun, mokkabraun, bitterschokoladenbraun … Und nie hätte ich gedacht, dass ein Casting so viel Spaß machen könnte. Hier gab es keinen Warteraum, von dem man aufgerufen wurde. Hier schwirrten alle Kinder durcheinander wie ein Bienenschwarm und die drei Casting-Leute machten eine richtig tolle Show mit uns.


  Da war zunächst einmal Sibongiseni, der Tanzlehrer. Er hatte mokkafarbene Haut und trug eine gelb-schwarz gestreifte Gymnastikhose. Am Anfang zeigte er uns ein paar Schritte, die wir nachmachen sollten. Als Nächstes machten wir die Schritte zur Musik. Es war laute Popmusik und irgendwann vergaß ich völlig, dass ich hier auf einem Casting war. Ich hatte einfach nur Spaß. Und ich glaube, den anderen Kindern ging es genauso.


  Schließlich sollten wir alle einen Kreis bilden und dann einzeln zu Sibongiseni in die Mitte kommen, um dort etwas vorzutanzen. Hier bekamen es dann doch viele mit der Angst zu tun. Ich sah es an der Art, wie sich die Kinder bewegten. Ganz steif wurden ihre Körper, als sie in die Mitte mussten. Ein Mädchen fing sogar an zu weinen.
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  Aber manche zeigten wirklich, was sie konnten. Ein Junge steppte, ein Mädchen tanzte Hip-Hop und Sol machte etwas, das ich noch nie gesehen hatte. Es war eine Mischung aus Tanz und Kampfkunst und sah einfach cool aus. Dann kam ich an die Reihe. Auf meiner Kopfhaut tanzten die Ameisen und ich tanzte Frevo. Frevo ist ein Tanz aus Nordostbrasilien. Wenn dort der weltberühmte Karneval gefeiert wird, tanzen Hunderttausende von Menschen Frevo auf der Straße. Papai sagt immer, wenn man das von oben sieht, hat man das Gefühl, auf wild kochendes Wasser zu schauen. Weil Frevo so viel mit Hüpfen zu tun hat. Es ist ein feuriger Lufttanz – und als ich in der Kreismitte damit anfing, klatschten plötzlich alle im Takt. Meine Güte, war ich stolz!
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  Als Nächstes machten wir Schauspieltraining mit einer blonden Amerikanerin. Das war Sally, die Frau, der Zoé uns empfohlen hatte. Sie ließ uns im Raum herumlaufen. Erst ganz langsam, dann ganz schnell. Wir sollten trampeln und schleichen und so tun, als ob wir etwas Schweres trügen. Später sollten wir uns wieder im Kreis aufstellen und kauen. Wir sollten uns vorstellen, dass wir etwas Saures kauen und dann etwas Süßes. Wir sollten uns vorstellen, dass in der Mitte des Kreises ein schrecklicher Dinosaurier stünde und Sally forderte uns auf, zu sagen, wie er für uns aussah.


  „Grün“, „groß“, „grässlich“, „grauenhaft“, riefen die Kinder. Ich sagte: „Er hat Zähne wie Felsbrocken, seine Augen glühen wie Kohlen im Feuer und sein Atem stinkt wie ein kaputtes Auspuffrohr.“


  Sally warf mir einen langen Blick zu.


  Zum Schluss sollten wir singen. Dazu begleitete uns der Gesangslehrer Wilson am Klavier. Wir sangen „Oooh“ und „Hooo“ und brüllten „Rrraarr!“ wie die Löwen.
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  Und schließlich sang jeder von uns alleine etwas vor. Auch hier waren viele Kinder wieder so schüchtern, dass sie keinen Pieps herausbekamen. Ich sang einfach, was mir zu Wilsons Musik in den Sinn kam: „Hey-ja“ und „Jey-ha“, und „O-ja-hu-ha“. Dabei ließ ich meine Stimme von ganz unten nach ganz oben klettern, bis mir der ganze Kopf kribbelte. Sol kam nach mir dran. Er sang ein spanisches Lied aus Ecuador, das ihm seine Großmutter beigebracht hatte und ich konnte an Wilsons Gesicht sehen, dass er begeistert war.


  Nachdem alle Kinder in den Flur zu ihren Eltern gelaufen waren, zog ich Sol zu Sally, Wilson und Sibongiseni.


  „Ich wollte wissen, wie wir waren“, sagte ich.


  Sally lachte. „Ihr wart wunderbar. Ganz besonders du. Wie ist noch mal dein Name?“


  „Lola“, sagte ich. „Lola Veloso. Mein Papai kommt aus Brasilien.“


  „Ah!“ Sally nickte. „Dann bist du das Mädchen, vom dem Zoé mir erzählt hat.“


  „Genau“, erwiderte ich. „Und das ist mein Freund Sol. Wann erfahren wir, ob wir die Rollen kriegen?“


  „In etwa zwei Wochen“, erwiderte Sally.


  „In zwei Wochen?“ Wie sollte ich das aushalten? „Bitte“, sagte ich flehentlich. „Gibt es denn keine Chance, dass wir die Rollen kriegen?“


  Sally sah mich lange an. Sie öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder. Sie tauschte einen Blick mit den anderen. Und dann sagte sie: „Lola, du hast echtes Talent. Das sage ich jetzt nicht einfach so. Du kannst wunderbar tanzen und singen und du hast genau die Portion Fantasie, die man braucht, um auf der Bühne präsent zu sein. Aber leider gibt es bei uns eine neue Regel. Das konnte Zoé nicht wissen, als sie mir von dir erzählt hat. Und als du vorhin in den Raum kamst, wollte ich es dir nicht vor allen Kindern sagen. Aber es ist so: Die Kinder, die Nala und Simba spielen, dürfen keine helle Haut haben. Und schon gar keine hellen Haare oder helle Augen.“


  „Was?“ Entgeistert starrte ich Sally an. „Aber ich bin lateinamerikanischer Herkunft, genau wie es in eurem Casting-Text gestanden hat. Ich bin halbe Brasilianerin!“


  Sally seufzte. „Das glaube ich dir ja. Aber hier geht es um die Farbe und nicht um die Herkunft.“


  Da rannte ich raus. Vorbei an Papai, der an die Tür gekommen war, um nach uns zu sehen, und vorbei an all den Kindern, die mit ihren Eltern das Casting verließen.


  Ich rannte die ganze Hafenstraße entlang und so schnell, dass ich beim Laufen in der klirrenden Kälte weiße Eisatemwolken vor mir hertrieb. Fast wäre ich wieder auf die Nase gefallen, weil die Straßen noch immer voller gefrorener Eispfützen waren. Ich rannte und rannte, bis mich an einer roten Ampel, kurz vor der Perle des Südens, jemand an der Schulter festhielt. Es war Papai.


  Sol war nicht bei ihm, aber er musste erzählt haben, was geschehen war, das sah ich an Papais Gesicht.


  „Cocada“, raunte er mir zu.


  Ich schüttelte wild mit dem Kopf. „Lass mich in Ruhe!“


  „Hey Cocada, hör doch mal …“


  „Nein.“


  „Du …“


  „NEIN!“ Ich schrie so laut, dass sich die Leute auf der Straße nach uns umdrehten. „NEIN, NEIN, NEIN! Ich habe genug gehört! Erst bin ich zu übertrieben, und dann habe ich die falsche Hautfarbe! Verdammt noch mal, wenn ich schon aus Brasilien komme, warum konntest du mir dann nicht wenigstens ein bisschen von deiner Farbe abgeben? Schließlich bist du dunkel genug! Und alle hatten da dunkle Haut! Alle, alle, alle! Nur ich habe dieses Käsegesicht und kann deshalb nicht die Nala spielen. Kannst du dir vorstellen, wie sich das anfühlt?“


  Papai hielt mich mit beiden Händen an den Schultern fest. „Ja. Ich kann mir genau vorstellen, wie sich das anfühlt“, sagte er ernst. „Bevor wir nach Hamburg gezogen sind, hatte ich dieses Gefühl nämlich jeden Tag. Nur eben umgekehrt.“


  Da musste ich schlucken und dachte an den kleinen Ort, wo wir früher gelebt hatten. Dort hatten alle Menschen helle Haut. Alle – außer Papai. Und das hatten ihn die anderen spüren lassen. Sie hatten gekichert oder blöde Witze gemacht oder saure Zitronengesichter gezogen. Und irgendwann hatte jemand auf unsere Hauswand gesprayt: Neger gehören in den Urwald. Da hatten wir beschlossen, nach Hamburg zu ziehen. Hier haben viele Menschen dunkle Haut. So wie die Kinder heute beim Casting. Aber die waren nett zu mir gewesen. Keiner hatte mich komisch angeschaut oder gelacht.


  „Trotzdem“, murmelte ich und wischte an meinen Augen herum. Meine Finger waren ganz klamm vor Kälte. „Trotzdem ist es ungerecht. Ich habe mich zweimal beworben. Und zweimal habe ich verloren.“


  „Aber Cocada!“ Papai kniff mir zärtlich in die Nase. „Für Draculas Töchter haben sich Hunderte von Kindern beworben. Hunderte! Und für den König der Löwen bewerben sich sicher noch mal so viele. Das ist wie Lotto spielen. Du kannst doch nicht erwarten, dass du gleich das große Los ziehst! Da hatte Flo ein Riesenglück, Cocada.“


  „Und ich?“ Ich drehte den Kopf weg. „Was habe ich?“


  „Wenn ich Sol richtig verstanden habe, hast du jede Menge Talent. Sally soll gesagt haben, du wärst richtig gut gewesen.“


  „Und was mach ich damit, wenn mich keiner will?“


  In Papais Stimme mischte sich eine Prise Ungeduld. „Wenn ich mich richtig erinnere, hast du in eurem Schulstück die Hauptrolle bekommen. Und eigentlich sollte es ja eine Überraschung sein, aber … Olaf Wildenhaus war gestern Abend im Restaurant. Er kommt zu eurer Aufführung. Zusammen mit Bernd Lettenewitsch. Sie wollen über euer Stück einen Artikel schreiben.“


  Ich zog die Nase hoch. „Mir doch egal“, brummte ich. Aber mein Herz machte plötzlich einen winzigen Hüpfer.


  Und abends im Bett war ich zum ersten Mal wieder Catgirl. In meinem Spielfilm saß ich auf einem Hochhaus. Über mir leuchtete der Vollmond und ich sang ihm ein trauriges Lied. Dabei fielen mir Sallys Worte wieder ein: Du hast echtes Talent. Du kannst wunderbar tanzen und singen und du hast genau die Portion Fantasie, die man braucht, um auf der Bühne präsent zu sein.


  „Also gut“, sagte ich. „Dann werde ich eben das coolste Schneewittchen, das die Welt je gesehen hat.“


  Diesen Gedanken nahm ich mit in meine Träume.
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  ZWERGE, PRINZEN UND EIN VATER


  Anfang der Woche marschierte ich in Omas Buchladen.


  Während Oma die neuen Bücher in die Regale stellte, saß Tante Lisbeth auf der Leselok und blätterte in Bilderbüchern. Sie hatte in Omas Mittagspause ihren Casting-Termin für den Werbefilm gehabt, und später sollte ich sie mit nach Hause nehmen.


  „Und?“, wollte ich wissen. „Wie war’s?“


  Meine Tante hob den Kopf. Ihre Augen waren ganz verquollen. „Ibsel nich denommen!“, jammerte sie.


  Oma schüttelte wütend den Kopf. „Und darüber bin ich auch ganz froh! Diese Casting-Leute waren richtig unverschämt. Warum ein fast dreijähriges Kind nicht richtig sprechen könnte, wollten sie wissen. Und wie sie mich dabei angeschaut haben. Als ob ich daran schuld sei! Jetzt ist erst mal Schluss mit diesem Unsinn!“
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  Da fing Tante Lisbeth wieder an zu heulen.


  „Mein armer, kleiner Schatz!“, rief ich und drückte sie fest an mich. „Ich weiß genau, wie du dich fühlst!“


  Tante Lisbeth schluckte und schniefte und dann wischte sie sich an der Bilderbuchseite die Nase ab.


  „Um Himmels willen, Lisbeth!“ Oma riss meiner Tante das Bilderbuch aus der Hand – und grinste. „Na, zumindest hast du dir das richtige Buch ausgesucht. Das ist zum Naseputzen gerade gut genug.“


  Zufrieden klappte Oma das Buch zu.


  Als ich den Titel sah, musste ich ebenfalls grinsen. Das Buch hieß Taps taps, Tipsi Tigerchen und war die Fortsetzung einer Bilderbuchserie, die meine Oma hasste wie die Pest. Meine Oma hat ziemlich extreme Ansichten über Bücher, aber dafür hat sie ein hervorragendes Gedächtnis. Bei dem Stichwort „Schneewittchengedicht“ wusste sie jedenfalls sofort Bescheid.


  „Hier“, sagte sie und hielt mir ein dickes Buch unter die Nase. „Das Gedicht ist genial. So was sollten Eltern für ihre Kinder kaufen!“


  Oma hatte recht. Das Gedicht war wirklich genial! Ich las es siebenmal hintereinander, und dann sagte ich: „Die sieben Zwerge und der Prinz werden mich noch kennenlernen. Darauf können sie Gift nehmen.“


  Oma kicherte. „Wunderbar! Zeig’s den Zwergen und Prinzen, Lola. Die können nicht früh genug lernen, dass die Frauen von heute nicht dazu da sind, Männern ihre Stinksocken zu waschen.“


  „Das stimmt!“, sagte eine lachende Stimme. Ich drehte mich um. Hinter uns stand ein Mann. Er hatte ein schmales Gesicht mit einer hohen Stirn und warmen hellbraunen Augen. Ich biss mir auf die Lippe. Den kenne ich, dachte ich. Aber woher?


  „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte Oma.


  „Nein danke.“ Der Mann lächelte Oma freundlich an. „Ich will mich nur ein bisschen umschauen.“


  „Kacka“, kam es von Tante Lisbeth. Sie stand breitbeinig vor der Leselok und sah aus wie ein Huhn kurz vor dem Eierlegen.


  „Entschuldigen Sie mich kurz“, sagte Oma und verschwand mit meiner Tante auf dem Klo.


  Der Mann ging die Bücherregale entlang, nahm mal dieses und mal jenes Buch in die Hand, und ich überlegte fieberhaft, wieso mir dieses Gesicht so bekannt vorkam. Dabei fiel mein Blick auf das Regal, in dem Omas Lieblingsbücher ausgestellt waren. Eins davon hieß Die Nacht der singenden Wale. Ich erschrak so sehr, dass ich Schluckauf bekam. Meine Finger zitterten richtig, als ich das Buch in die Hand nahm. Dieses Buch war nämlich nicht irgendein Buch. Es war das Buch von Eric Sommer – Flos Vater. Ganz vorne stand eine Widmung: Für meine Tochter. Ganz hinten stand, dass Eric Sommer in Düsseldorf lebte und dass dies sein erstes Buch war, an dem er viele Jahre gearbeitet hat. Es gab auch ein Foto.


  Ich starrte es an. Dann starrte ich zu dem Mann am Regal.


  Kein Zweifel. Flos Vater. Er stand in unserem Buchladen.


  „Stimmt was nicht?“ Der Mann hatte mein Starren bemerkt und lächelte mich unsicher an.


  „Ich … Sie … ich meine … sind Sie Eric Sommer?“


  „Ja.“ Der Mann nickte erfreut. Erst jetzt schien ihm klar zu werden, dass ich sein Buch in der Hand hielt. „Hast du es gelesen?“


  Meine Kopfhaut kribbelte wie wahnsinnig. „Hab ich“, presste ich hervor. „Und Ihre Tochter … Flo … die hat es auch gelesen.“


  Der Mann hörte auf zu lächeln. Ganz blass wurde er, und im nächsten Moment ganz rot. Er kam auf mich zu, bis er ganz dicht vor mir stand. „Du … kennst meine Tochter?“


  „Sie ist meine beste Freundin“, flüsterte ich.


  Flos Vater schwieg. Eine Träne schob sich aus seinem linken Auge. Sie rollte an seiner Wange herab, tropfte runter. Es war so still, dass ich glaubte, sie fallen zu hören.


  „Wo ist Flo?“, fragte er nach einer kleinen Ewigkeit. „Geht es ihr gut?“


  Ich schluckte, ich nickte. „Ja, es geht ihr gut. Sie ist im Bergischen Land und dreht dort einen Film. Einen Kinofilm. Flo hat die Hauptrolle. Und ihre Mutter arbeitet im Restaurant meines Vaters.“


  Eric Sommer schüttelte den Kopf, als sei dies alles ein Traum. „Hat sie dir von mir erzählt?“, fragte er schließlich leise. Ich nickte wieder. Oh ja, das hatte sie.


  Eric Sommer griff in seine Hosentasche. Ein Block kam zum Vorschein. Hastig kritzelte er etwas darauf.


  „Hier“, sagte er. „Meine Handynummer. Ich bin geschäftlich in Hamburg. Nächste Woche bin ich wieder in Düsseldorf, aber mein Handy habe ich immer dabei. Wenn du mit Flo sprichst, gibst du ihr meine Nummer? Würdest du das tun?“


  Ich starrte den Zettel an und nickte wieder.


  Oma und Tante Lisbeth kamen vom Klo zurück. „Und?“, fragte Oma. „Haben Sie etwas gefunden?“


  „Ja“, sagte Eric Sommer. „Etwas sehr Wichtiges. Vielen Dank – und vielleicht bis bald.“
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  „Was für ein gut aussehender Mann“, meinte Oma, als Eric Sommer den Laden verlassen hatte. „Komisch, irgendwie kommt mir sein Gesicht bekannt vor.“


  Ich gab keine Antwort.


  Abends rief Flo an. Sie erzählte mir von Burg Blutenstein. Sie hatten schon fünf Szenen gedreht. Die Proben liefen super und Gloria sei richtig professionell, meinte sie. Das Schloss sei riesig und die Leute vom Dreh seien so lustig, das Essen sei lecker und auf den Drachen seien sie und Gloria schon so was von neugierig …


  „Du, Flo“, versuchte ich den Redefluss meiner Freundin zu stoppen. „Flo, ich muss dir was …“


  „Ich“, unterbrach mich Flo, „muss dir was erzählen. Du darfst mich besuchen! Jo meint, wenn dich jemand herbringt, kannst du mal ein Wochenende hier im Schloss verbringen und beim Dreh dabei sein. Was denkst du?“
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  Ich wusste nicht, was ich dachte. Jedenfalls nicht darüber. Im Augenblick war ich viel zu sehr mit Flos Vater beschäftigt. Und ob ich Flo und Gloria beim Dreh zuschauen wollte, darüber würde ich mir später den Kopf zerbrechen. „Flo“, nahm ich daher meinen Faden wieder auf, „ich muss dir wirklich was Wichtiges sagen. Dein …“


  Am anderen Ende hörte ich laute Stimmen im Hintergrund. Sie schwirrten durcheinander und kamen immer näher, auch Glorias Stimme meinte ich zu erkennen. „Ja klar“, sagte Flo, offensichtlich zu den anderen, und dann ganz abgehackt wieder zu mir: „Ich muss auflegen, Lola. Ich meld mich wieder. Bis bald, ja?“


  Als ich das Telefon weglegte, klopfte mein Herz ganz unruhig.


  Und es beruhigte sich erst wieder nach einem langen Telefongespräch mit Alex, dem ich alles erzählte.


  Es ist schon seltsam. Paris ist bestimmt doppelt so weit von Hamburg entfernt wie das Bergische Land. Aber trotzdem war mir Alex plötzlich doppelt so nah wie Flo.
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  SCHNEEWITTCHEN FÜR LEUTE VON HEUTE


  Dass ich so gut tanzen kann, liegt nicht zuletzt an den vielen Konzerten, die bei uns im Restaurant stattfinden. Wenn dort eine Band auf der Bühne steht und wilde brasilianische Musik spielt, dann tanzen alle wie die Verrückten – und einmal hat Frederike zu mir gesagt: „Wenn es in der Perle des Südens eine Kinderdisco gäbe, das wäre doch der Hit, oder?“


  Diese Idee hatte ich Papai weitererzählt und er hatte Flo und mir versprochen, darüber nachzudenken.


  Damit war er nun offensichtlich fertig geworden. Jedenfalls, als ich am Dienstag zum Mittagessen in unser Restaurant ging, entdeckte ich in Opas Büro einen großen, bunten Stapel Werbezettel mit der Überschrift: Kinderdisco in der Perle des Südens.


  Als ich auf das Datum sah, zuckte ich zusammen. Schon diesen Samstag? Warum hatte Papai mir nichts erzählt?


  „Ich wollte dich überraschen“, sagte er. „Aber eigentlich ist es ganz gut, dass du es jetzt weißt. Am Hafen hat Opa schon ordentlich Zettel verteilt. Jetzt kannst du sie natürlich auch an deine Freunde weitergeben.“


  Deine Freunde … das versetzte mir einen Stich. Von Alex wusste ich schon, dass es dieses Wochenende wieder nichts mit seinem Besuch werden würde. Und Flo …
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  Aber dann schüttelte ich meine dunklen Gedanken weg. Flo hatte so viel Spaß ohne mich, da konnte ich ruhig auch mal ohne sie Spaß haben. Deshalb beschloss ich, Zoé anzurufen und in ihrem Fall hatte ich Glück: Sie hatte am Samstag nur eine Nachmittagsvorstellung und sagte zu.


  Den Kindern in der Schule würde ich natürlich auch Bescheid sagen.


  So kam es, dass ich am Mittwoch gleich zwei Dinge mit zur Theaterstunde nahm: die Werbezettel für die Kinderdisco und mein Schneewittchengedicht aus Omas Buchladen.


  Mit lauter Stimme trug ich es vor:
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  Ein Mädel, das Schneewittchen war,


  das hat von Mai bis Januar


  für sieben Tröpfe


  gescheuert Töpfe,


  gerieben Zwiebeln,


  gelesen Bibeln,


  gekocht die Schwarten,


  gepflegt den Garten,


  gewickelt Kinder,


  gemolken Rinder,


  geschrubbt die Schränke,


  geholt Getränke.


  Dann hat’s


  (die Zwerge war’n empört)


  gestreikt,


  mit Arbeit aufgehört.


  Weil es gemerkt hat,


  solche Sachen


  sind leicht von Zwergen selbst zu machen.


  Die Zwerge wollten sie draufhin


  mit Hilf der bösen Königin


  durch Gift ums Leben bringen –


  das sollte nicht gelingen.


  Der junge Prinz nahm sie ins Haus


  und sagte: Hier kennst du dich aus.


  Wasch Wäsche und koch Suppen


  und spiele lieb mit Puppen.


  Sie sprach: Das ist mir über.


  Ich gehe jetzt, mein Lieber.


  Vor Prinzen und vor Zwergen


  will ich mich nun verbergen.


  Es gibt auch bess’re Leute.


  Vielleicht gibt es die heute?


  Als ich das Blatt aus den Händen legte, starrten mich die sieben Zwerge an. „Was soll denn das jetzt heißen?“, kam es von Ansumana. Er klang mindestens so empört wie die sieben Zwerge im Gedicht.


  „Das soll heißen“, erwiderte ich, „dass wir das Stück so spielen, wie es in diesem Gedicht steht. Eine Hip-Hop-Band dürft ihr meinetwegen trotzdem sein und am Anfang spiele ich auch eure Putzfrau. Aber am Ende – könnt ihr mich mal.“


  Da gab es einen richtigen Zwergenaufstand.


  „Das kommt überhaupt nicht in die Tüte!“


  „So machen wir das nicht!“


  „Auf keinen Fall!“


  „Dir haben sie wohl ins Gehirn gepustet!“


  „Du bestimmst das schon mal gar nicht!“


  „Das Gedicht ist ja wohl voll beknackt!“


  „Genau, das Gedicht hat bestimmt eine Emanze geschrieben!“


  Der letzte Satz war von Karl, dem großen Zwerg, gekommen und Sol wollte wissen, was eine Emanze ist.


  Karl zuckte mit den Achseln. „So genau weiß ich das auch nicht“, gab er zu. „Aber mein Vater nennt meine Mutter immer Emanze, wenn sie sagt, er soll seine Hemden selbst bügeln.“


  „Emanzen“, kam es von der Kussmaschine, „sind hässliche Frauen mit kurzen roten Haaren auf dem Kopf und schwarzen Haaren auf den Zähnen. Sie stinken unter den Achseln und wenn ihnen ein Mann die Autotür aufhält, hauen sie ihm zum Dank eine runter.“


  „Das ist ja sehr interessant“, sagte Frau Wiegelmann. „Wer hat dir das denn erzählt?“


  „Mein Vater“, erwiderte die Kussmaschine.


  Frau Wiegelmann kicherte und dann erklärte sie uns, was Emanzen in Wirklichkeit waren. „Früher hatten Frauen nicht dieselben Rechte wie Männer“, begann sie. „Sie durften zum Beispiel kein eigenes Geldkonto besitzen und viele Berufe waren für Frauen verboten. Was in anderen Worten heißt: Früher waren wir Frauen völlig selbstverständlich dazu da, den Männern den Haushalt zu führen. Irgendwann gab es ein paar mutige Frauen, die sich dagegen wehrten und sich für die Gleichberechtigung aller Frauen einsetzten. Diese Frauenbewegung nennt man auch Emanzipation, was „Befreiung“ bedeutet. Der Begriff „Emanze“ wird meistens als Schimpfwort benutzt. Für Frauen, die sich von faulen Zwergen oder Prinzen nichts gefallen lassen. Zu diesen Frauen zähle ich mich durchaus auch.“


  Frau Wiegelmann strich sich lachend ihre blonden Haare hinter die Ohren, zeigte ihre weißen Zähne und tat so, als würde sie unter ihren Achseln riechen.


  Ein paar Kinder kicherten. Nur die Kussmaschine zog ein langes Gesicht und Frederike sagte: „Also, ich finde das Gedicht klasse und Lolas Idee auch. Wir könnten das Stück doch Schneewittchen für Leute von heute nennen.“


  Frau Wiegelmann sah begeistert aus. Die Zwerge Ansumana, Tom, Pablo, Göran und Karl meckerten noch immer. Aber Larissa und Mona, die im Grunde ja Zwerginnen waren, erklärten sich einverstanden. Auch Sol stimmte zu und plötzlich hatte ich sogar Annalisa auf meiner Seite. „Wie wäre es“, schlug sie vor, „wenn Schneewittchen und die böse Königin sich am Ende vertragen und zusammen eine Frauenband gründen?“


  Ich grinste. Die Idee war gar nicht übel und mit Frau Wiegelmanns Hilfe konnten wir die Zwerge überreden.


  „Aber der Kuss“, begann Sol später in der Pause unsicher. „Ich meine, soll der Prinz Schneewittchen denn trotzdem noch küssen, wenn er sie im Sarg liegen sieht?“


  „Warum eigentlich nicht?“, fragte ich zurück. Wir standen am Ziegengehege bei Flocke und Tupfer, unseren Schulziegen. „Der Prinz liebt Schneewittchen ja trotzdem. Auch wenn er sie für blöd verkauft.“


  „Also dann“, sagte Sol. „Ich hoffe nur …“ Er hielt inne und legte den Kopf schief.


  „Nur was?“, hakte ich nach.


  „Ich hoffe nur, dass Flo das nicht falsch auffasst. Mit dem Kuss, meine ich.“


  „Falsch auffasst?“ Ich schüttelte den Kopf. „Flo ist jetzt ein Filmstar, Sol. In Draculas Töchter muss sie sogar einen Jungen in den Hals beißen. Die versteht schon, dass es kein echter Kuss ist, sondern sozusagen eine geschäftliche Angelegenheit.“


  Die Ziegen bähten, und Sol nickte beruhigt, aber als ich Tupfer ein Stück Möhre hinhielt, zupfte Sol mich noch mal am Jackenärmel. „Wir müssen das dann aber vorher üben.“


  „Üben?“ Ich zog die Möhre zurück, und Tupfer bähte empört. „Wieso denn das?“


  „Weil ich mich sonst totlache“, sagte Sol.


  „Aha. Na, wenn das so ist …“ Ich wandte mich wieder Tupfer zu, die mir die Möhre gierig aus der Hand futterte. Ein bisschen beleidigt war ich ehrlich gesagt schon. Auch wenn unser Kuss eine geschäftliche Angelegenheit war, musste sich Sol ja nicht gerade drüber totlachen, oder?


  Trotzdem verabredete ich mich mit ihm für Samstagnachmittag zur Kussprobe bei mir zu Hause. Anschließend würden wir zur Kinderdisco gehen.


  „Das mit dem Kuss kommt nicht infrage!“, sagte Alex, als ich ihm von meiner Verabredung am Telefon erzählte. „Sol kann dir die Hand küssen. Von mir aus auch ein Küsschen auf die Backe. Aber nicht auf den Mund.“


  „Also hör mal!“, empörte ich mich. „Das ist doch nur ein geschäftlicher Kuss!“


  Stille am anderen Ende.


  „Dann nehmt es auf Video auf“, befahl Alex schließlich. „So kann ich mich wenigstens davon überzeugen.“


  „Auf Video?“ Ich war fassungslos. „Spinnst du? Wo sollen wir denn eine Videokamera herbekommen?“


  „Dafür sorge ich schon“, sagte Alex. Klack, legte er auf und ich kratze mir den Kopf. Ein geschäftlicher Kuss auf Video. Das konnte ja heiter werden.
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  SPRÜHREGEN UND EIN WEIssES GESICHT


  Als Sol am Samstagnachmittag bei mir klingelte, hatte ich eine Videokamera bei mir zu Hause. Jeff hatte sie auf Befehl seines Sohnes bei uns vorbeigebracht. Es war eine Digitalkamera und sie war so kinderleicht zu bedienen, dass ich entschied, Tante Lisbeth zur Kamerafrau zu befördern. Ich stellte eine Leiter in meinem Zimmer auf und als Sol in mein Zimmer kam, setzte ich meine Tante auf die oberste Stufe und band sie zur Sicherheit mit meinem Springseil fest. Die Kamera drückte ich Tante Lisbeth in die Hand und zeigte ihr, auf welchen Knopf sie drücken musste. Meine Tante kann zwar noch nicht richtig sprechen, aber technisch ist sie sehr begabt.


  Sie hielt die Kamera wie ein kleiner Profi und auch die Anweisungen, die ich ihr beibrachte, schien sie genau zu verstehen.


  „Beim ersten Versuch sagst du: Schneewittchen, die Erste“, schärfte ich meiner Tante ein. So hatte ich das mal auf einer DVD gesehen, wo gezeigt wurde, wie ein echter Kameramann arbeitet, wenn er eine Szene zum ersten Mal aufnimmt. „Beim zweiten Versuch sagst du dann: Schneewittchen, die Zweite. Und so weiter. Alles klar?“ Meine Tante nickte und machte ein ganz professionelles Gesicht.


  Mein Zimmer sah übrigens auch sehr professionell aus. Für den Schneewittchensarg hatte ich meine Bettschublade in die Zimmermitte gerollt. Hinein hatte ich die rote Überdecke von Mamas und Papais Bett gelegt. Und weil im Märchen stand, dass der Sarg von Tieren bewacht wurde, hatte ich Tante Lisbeth gebeten, mir ein paar ihrer Stofftiere zu geben: einen Elefanten, einen platt gedrückten Hasen und einen grinsenden Teletubbi. Die saßen am Kopfende. Als ich mich in den Sarg legte, fing meine Kopfhaut ein bisschen an zu kribbeln. Ich trug Mamas weißes Spitzennachthemd und hatte mir die Lippen so rot wie Blut geschminkt. Sol befahl ich, sich über mich zu beugen, die Lippen auf meine zu drücken und dann im Stillen bis sieben zu zählen. Das war sicher lang genug für einen Kuss. Aber so weit kamen wir noch lange nicht.
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  „Wittchen, Erste“, rief Tante Lisbeth und hielt die Kamera hoch. Sol beugte sich zu mir herab. Ich schloss die Augen – und im nächsten Moment kreischte ich auf, weil sich ein Sprühregen über mein Gesicht ergoss. Sol hatte vor Lachen lauter kleine Spucketropfen in mein Gesicht geprustet.


  „Beherrsch dich gefälligst!“, schnauzte ich ihn an.


  Im Unterschied zu ihm benahm sich meine Tante, als hätte sie gerade ihren zukünftigen Traumberuf gefunden.


  „Wittchen, Weite“, kommandierte sie. Der zweite Sprühregen rieselte auf mich herab.


  „Wittchen, Ditte.“


  „Sol!“ Empört fuhr ich in die Höhe. „Ich bin kein Spucknapf, sondern eine tote Schönheit! Wenn du mich noch einmal vollsabberst, scheuer ich dir eine, capito!“


  „Wittchen, Viete.“


  Diesmal gelang es Sol, das Lachen zu unterdrücken. Dafür beugte er sich so weit über mich, dass er das Gleichgewicht verlor und mit seiner Stirn auf meine Nase knallte.


  „Also, wenn du dich bei Flo auch so anstellst“, knurrte ich, „dann lass es lieber ganz.“


  Und in die Kamera rief ich: „Hallo Alex. Ich hoffe, du bist jetzt davon überzeugt, dass es nicht den geringsten Grund gibt, eifersüchtig zu sein. Ich wünschte, du wärst mein Prinz!“


  „Vielleicht sollte ich mir vorstellen, dass du Flo bist“, überlegte Sol laut. „Ich kann ja einfach auch die Augen schließen. Was meinst du?“


  Ich nickte. Schließlich macht man bei einem Liebeskuss ja wirklich die Augen zu. Sol gab Tante Lisbeth ein Zeichen, zu warten. Dann schloss er die Augen und ich konnte sehen, wie er sich konzentrierte. Erst grinste er noch, aber dann schien er wirklich an Flo zu denken. Sein Gesicht bekam sogar mit geschlossenen Augen einen verträumten Ausdruck. Zum Zeichen, dass er fertig war, hob er den Daumen. Ich schloss auch die Augen und dachte an Alex.


  „Wittchen, Füfte“, sagte Tante Lisbeth.


  Ich spürte, wie Sol sich über mich beugte. Dann spürte ich seine Lippen auf meinen Lippen. Sie waren weich und warm und ein kleines bisschen feucht. In Gedanken zählte ich mit. Ich kam bis sechs. Dann hörte ich, wie die Tür von meinem Kinderzimmer aufging. Hoffentlich ist es nicht Papai, dachte ich. Auch wenn dieser Kuss eine geschäftliche Angelegenheit war: Es wäre mir sehr, sehr peinlich gewesen, wenn Papai uns so gesehen hätte.


  Sol hatte das Geräusch scheinbar auch gehört. Er fuhr hoch und drehte sich um. Ich sah, wie er zusammenzuckte und fuhr ebenfalls hoch. Lisbeth war nicht mehr zu sehen, weil die sperrangelweit geöffnete Tür sie verdeckte.


  Im Türrahmen stand nicht Papai.


  Im Türrahmen stand Flo.


  Ihre Haare waren leuchtend rot. Und ihr Gesicht war so weiß wie Schnee. Sie riss den Mund auf, wie um etwas zu sagen. Aber es kam kein Wort heraus. Wir sagten auch nichts, wir kamen gar nicht dazu. Denn in der nächsten Sekunde hatte Flo sich auf dem Absatz umgedreht. Und in der übernächsten Sekunde krachte die Wohnungstür ins Schloss. Sol sprang auf und raste hinter Flo her.


  „Wittchen Sluss?“, ertönte die Stimme meiner Tante hinter der Tür.


  Ich legte mich zurück in den Sarg und wünschte mir, ich wäre tot.
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  KINDERDISCO UND DER TANZ DER VAMPIRE


  Es dauerte geschlagene zwei Stunden, bis ich bereit war, meinen Sarg doch zu verlassen und mich auf den Weg zu Flo zu machen. Als ich die Wohnung verließ, kreischte meine Tante wie am Spieß, weil Papai versuchte, ihr die Kamera wegzunehmen.


  Bei Flo öffnete mir Penelope die Tür.


  „Alles wieder gut, Lola“, sagte sie lächelnd. „Sol ist gerade gegangen. Er hat Flo alles erklärt. Sie ist in ihrem Zimmer und macht sich fertig für die Kinderdisco.“


  Dass Flo nicht allein da war, erfuhr ich erst, als ich mich durch die Tür schob. Von Flos Hochbett schaute Gloria auf mich herab. Um den Hals hatte sie eine schwarze Federboa gewickelt und an den Füßen trug sie rote Stöckelstiefel. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich begriff, dass diese Sachen Penelope gehörten – und dass ich diese Sachen vor gar nicht allzu langer Zeit selbst getragen hatte. Nämlich als Flo und ich Spioninnen gewesen waren. Jetzt stand Flo vor ihrem Apothekerschrank und kam mir plötzlich ganz fremd vor. Sie trug ihr schwarzes Totenkopf-T-Shirt und einen dunkelroten Wildlederrock, den ich noch nie an ihr gesehen hatte. In ihre roten Haare hatte sie lauter schwarze Spangen geklemmt und aus einer ihrer Schubladen zog sie eine silberne Glitzerkette. Am liebsten hätte ich gleich wieder kehrtgemacht, aber da kam Flo auf mich zu. „Du hättest mir das mit der Kussprobe ruhig erzählen können“, brummte sie.
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  Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Na toll! Und wann bitte schön? Am Telefon hast du mir ja nicht mal Zeit gelassen auszureden! Außerdem hättest du mir auch erzählen können, dass du dieses Wochenende kommst.“


  Flo legte sich die Glitzerkette um den Hals. „Ich wollte dich überraschen.“


  „Herzlichen Glückwunsch“, schnaubte ich. „Das ist dir gelungen.“


  „Ach komm.“ Flo griff nach meiner Hand. „Lass uns nicht streiten. Freust du dich denn gar nicht, dass wir da sind?“


  Wir? Ich warf einen bitterbösen Blick in Richtung Hochbett. Gloria hatte Hamster Harms auf dem Schoß. Während sie sein Köpfchen kraulte, musterte sie mich wieder mit diesem spöttischen Grinsen. „Willst du etwa so in die Disco gehen?“, fragte sie von oben herab.


  Ich starrte an mir hinunter. Ich hatte blind in meinen Schrank gegriffen – und dabei mein Schlafanzugoberteil erwischt. Ein hellblaues Frotteeteil mit aufgedrucktem Hasen und zwei dicken Schokoladenflecken am Ärmel.


  „Nein, will ich nicht, stell dir mal vor“, fuhr ich Gloria an. „Ich bin mit meiner Freundin Zoé verabredet. Wir wollen uns zusammen fertig machen und gehen dann gemeinsam ins Restaurant von meinem Vater.“


  Ehe Flo etwas erwidern konnte, schloss ich die Tür und machte mich auf den Heimweg.


  Natürlich war das mit Zoé eine glatte Lüge gewesen. Jetzt wünschte ich, wir hätten uns wirklich verabredet. Als ich vor meinem Kleiderschrank stand, gefiel mir nichts und noch mal nichts. Mama rettete mich – und ausnahmsweise nicht mit einer ihrer Geschichten, sondern mit einer Einkaufstüte.


  „Für dich, mein Schatz“, sagte sie lächelnd. „Damit du heute Abend die Schönste im Land bist.“


  Ich steckte meinen Kopf in die Tüte und dann fiel ich Mama um den Hals.


  [image: ]


  Eine Stunde später strahlte ich mit der Perle des Südens um die Wette. Mama hatte mir rote Wildlederturnschuhe und ein silbernes T-Shirt gekauft. Darauf stand in dunkelroter Glitzerschrift Disco Queen. Dazu trug ich einen Minijeansrock und mein Cordkäppi mit der aufgedruckten Glitzer-Zehn.


  Flo und Gloria waren noch nicht da. Dafür kam mir Zoé entgegengelaufen. „Du siehst toll aus, Lola!“


  „Du auch“, gab ich ehrlich zurück. Zoé hatte ihre Augen mit goldgelbem Glitzer geschminkt und ihre dunklen Haare zu tausend kleinen Zöpfen geflochten.


  Unser Restaurant sah auch toll aus. Ich erkannte Die Perle des Südens kaum wieder! Überall hingen silberne und schwarze Luftballons. Auf dem Tresen standen brasilianische Snacks, die Zwerg mit Blumen und tropischen Früchten dekorierte. Hinter der Bar rührte Opa die Obstbowle an und Papai legte die CDs für die Disco zurecht.


  An der Bar saß Jeff. Als er mich sah, machte er etwas ganz Lustiges. Er steckte seine Faust unter sein T-Shirt und bewegte sie vor und zurück, sodass es aussah, als würde sein Herz wild schlagen. Ich konnte mir gar nicht mehr vorstellen, dass ich diesen Mann einmal gehasst hatte.


  Jeff war nicht der einzige Erwachsene, der zu unserer Kinderdisco gekommen war. An den Tischen saßen noch andere Männer und Frauen, und um sie herum bestimmt zwanzig Kinder mit dunkler Haut. Aus meiner Klasse waren schon Annalisa, die Kussmaschine und Sol da. Annalisa hatte sich rosa Glitzersträhnen in die blonden Haare gemacht und roch, als hätte sie sich mindestens fünf verschiedene Parfümsorten über den Kopf geschüttet. Die Kussmaschine trug eine schwarz-rote Lederjacke und hatte sich Unmengen von Gel in die Haare geschmiert. Sol hatte wieder seinen schwarzen Anzug an. Dazu trug er weiße Turnschuhe und eine silberne Sonnenbrille. Als er mich sah, grinste er unsicher. Dann wanderte sein Blick zur Tür und plötzlich ging ein Strahlen über sein Gesicht.


  Flo kam zur Tür herein, zusammen mit Gloria, Gilberto und Penelope. Flos Mutter trug wieder ihr blaues Glitzerkleid – aber diesmal steckte Jeff nicht die Faust unter sein T-Shirt. Er machte ein Gesicht, als würde er am liebsten aufstehen und gehen. Penelope stellte sich zu Opa hinter den Tresen und Flo rannte auf mich zu. „Ist das cool hier! Oh Mann, hab ich das alles vermisst. Am allermeisten dich! Was ist eigentlich mit deinem Besuch auf Burg Blutenstein? Du kommst doch, oder?“


  Ich zuckte mit den Schultern. Natürlich hatte ich mir darüber Gedanken gemacht – genau wie über Flos Vater, von dessen Besuch ich ihr bis heute nichts erzählt hatte. Ach! Noch vor ein paar Wochen wäre es für mich das Normalste von der Welt gewesen, Flo die ganze Sache aufgeregt ins Ohr zu flüstern und ihr den Zettel mit der Handynummer ihres Vaters in die Hand zu drücken, den ich immer mit mir herumtrug. Aber jetzt fragte ich mich, was ich Flo überhaupt noch erzählen sollte. Inzwischen waren auch Frederike, Sila und Riekje aufgetaucht und Papai stand auf der Bühne.


  „Liebe Kinder“, sagte er ins Mikrofon. „Viel Spaß bei der ersten offiziellen Kinderdisco in der Perle des Südens. Und wenn ihr nach dem Tanzen ein bisschen Erfrischung möchtet: Am Tresen erwarten euch Bowle und brasilianische Snacks.“


  Der Abend war eröffnet – und fünf Minuten später war Die Perle des Südens im Discofieber. Das ist das Wunderbare an Musik: Sie fährt einem in die Glieder und pustet alle schlechten Gedanken aus dem Kopf heraus. Ich fühlte mich so gut, dass ich mich nicht mal von Gloria stören ließ, die noch immer Penelopes Federboa um den Hals trug und sich ständig in den Mittelpunkt der Tanzfläche drängte. Sollte sie sich doch aufspielen. Ich wollte einfach nur Spaß haben. Den hatte ich auch – bis nach einer Stunde plötzlich die Musik stoppte. Ich tanzte gerade einen wilden Tango mit Zoé, als ich verwirrt innehielt und zur Bar schaute. Gloria stand an der Anlage. Sie trug jetzt einen schwarzen Vampirumhang, der bis zum Boden reichte. In der anderen Hand hielt sie einen zweiten Umhang. „Alle mal herhören“, schrie sie mit einer ganz schrillen Stimme. „Jetzt kommen Ruby und Cora mit dem Tanz der Vampire aus dem Film Draculas Töchter!“


  Ich wirbelte den Kopf herum. Flo stand neben Sol. Sie biss auf ihren Lippen herum und sah kopfschüttelnd zu Gloria. Aber die lachte nur und dann ertönte ein Stück mit Geigen, Schellen und Glocken. Es klang wie aus einer ganz anderen Zeit. Gloria stürmte auf die Tanzfläche, griff nach Flos Hand und zog sie mit sich auf die Bühne. Flo schüttelte immer noch den Kopf, aber Gloria ließ nicht locker. Sie legte Flo den zweiten Umhang um die Schultern – und schließlich machte Flo mit. Ihr Tanz war deutlich einstudiert, ganz sicher war es eine Szene aus dem Film. Während sich die beiden im Kreis drehten, wehten ihre Umhänge wie schwarze Schwingen um sie herum. Die anderen Kinder drängten sich um den Bühnenrand und klatschten im Takt. Ich bewegte mich im Rückwärtsgang zur Bar, wo Jeff immer noch saß. Plötzlich waren auch Gilberto und Penelope auf der Tanzfläche. Gilberto wirbelte Penelope herum. Penelope warf den Kopf zurück. Sie lachte und dann zog Gilberto sie an sich, um sie zu küssen. Da stand Jeff auf. „Mir reicht’s“, sagte er.
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  Ja, dachte ich. Mir reicht es auch.


  Ich hatte solche Sehnsucht nach Alex, dass mir die Brust wehtat und als Jeff sein Geld auf die Bar legte, zog ich ihn am Ärmel. „Darf ich heute bei dir schlafen?“, platzte es aus mir heraus. „Ich meine … in Alex’ Zimmer?“


  Jeff sah mich unschlüssig an. Aber in meinen Augen brannten schon wieder die Tränen, das musste er wohl bemerkt haben. „Also gut“, erwiderte er. „Wenn dein Vater nichts dagegen hat, soll es mir recht sein.“


  Papai erlaubte es mir. Aber als ich mich von ihm verabschiedete, machte er ein ganz trauriges Gesicht. Dann zog ich Jeff aus der Tür. Zoé winkte ich zu, aber an Flo und Gloria sah ich einfach vorbei.


  Draußen war es stockfinster. Es regnete und kein Stern war am Himmel zu sehen. Aber eine Stunde später leuchteten ein paar ganz besondere Sterne in der Dunkelheit. Ich lag in Alex’ Bett und die Sterne waren meine Leuchtsterne. Alex hatte sie von mir gekauft, als Flo und ich vor dem Haus seines Vaters einen Flohmarkt gemacht hatten. Jetzt klebten sie an seiner Wand.


  Ich sah sie an und dann wurde ich Schneewittchen. Ich stellte mir vor, dass ich in meinem Sarg unter den Sternen lag und dass mein Prinz Alex vor mir kniete. Er küsste mich auf den Mund und flüsterte: „Meine Sterne an der Wand leuchten für die schönste Löwin im Land.“
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  FRÜHSTÜCK BEI FLO


  Am nächsten Morgen fuhr mich Jeff zu Flo nach Hause. Papai hatte bei ihm angerufen, weil Penelope und Flo uns zum Frühstück eingeladen hatten. Anschließend würde Flo zurück nach Burg Blutenstein fahren. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Gloria nicht beim Frühstück sein würde, sagte ich zu.


  „Kommst du noch mit hoch?“, fragte ich Jeff, als er vor Penelopes Haustür parkte. Jeff schüttelte den Kopf. „Nein danke. Ich fürchte, ich werde mich auch in eurem Restaurant nicht mehr so oft blicken lassen. Wenn du irgendetwas brauchst, ruf mich an, okay?“


  Ich schluckte. Dann gab ich Jeff einen Kuss auf die Wange und klingelte.


  Penelope hatte ein richtiges Festfrühstück zubereitet. Es gab frisches Obst, Brötchen, Croissants, Rührei mit Speck und extra Krabbensalat und frischen Rollmops für Flo. Außer Mama und Papai war auch Sol gekommen. Flo lächelte mich an, aber ich nickte nur, mehr schaffte ich nicht. Über den gestrigen Abend fiel kein Wort, dafür wurde Flo von den anderen mit Fragen bestürmt. Wie es war, an der Seite von Nina Petri zu spielen. Welche Szenen schon fertig waren, ob Flo zufrieden mit Jo sei und ob ihr das Schauspielern schwerfiele. Flo antwortete einsilbig und sagte irgendwann, sie wolle jetzt in Ruhe essen. Stattdessen erzählte Sol, dass er beim Casting für Der König der Löwen in die zweite Runde gekommen war.


  „Echt? Das ist ja super!“, rief ich – und so meinte ich es auch. Ich gönnte Sol von ganzem Herzen, dass er die Rolle bekam. Flo sah auch stolz aus.


  „Und wie läuft Schneewittchen?“, wandte sie sich an mich. „Sol hat mir von deinem Gedicht erzählt. Das find ich total gut. Ich wette, das wird das beste Schneewittchenstück, das die Welt je gesehen hat. Hoffentlich kann ich zu eurer Premiere kommen!“


  Da wurde es plötzlich wieder ganz warm in meinem Bauch, und als Flo mich nach dem Frühstück noch einmal fragte, ob ich sie auf Burg Blutenstein besuchen würde, sagte ich Ja. Der Zettel von Eric Sommer dagegen blieb, wo er war. In meiner Hosentasche.
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  EINE WASSERPISTOLE, EIN GIFTIGER KAMM UND DREI TANZENDE EMANZEN


  Bis Mama und Papai mich in den Zug ins Bergische Land setzten, vergingen noch vier Wochen. Vier sehr arbeitsreiche Wochen, denn Ende März würde ja unser Stück Premiere haben und bis dahin war noch viel zu tun.


  In der ersten Woche bastelten wir mit Frau Wiegelmanns Hilfe an unseren neuen Dialogen und überlegten, was wir für das Stück noch alles brauchten. Die Kussmaschine brachte eine Turbowasserpistole mit. Als wir in der zweiten Woche mit den richtigen Proben begannen, beschimpfte Annalisa ihn in ihrem Dialog als Schlappschwanz, weil es ihm nicht gelungen war, Schneewittchen zu töten – und bekam als Antwort eine volle Ladung Wasser ins Gesicht! Dafür gab Frau Wiegelmann der Kussmaschine eine Gelbe Karte.


  „Nicht küssen! Nicht schießen! Was darf ich überhaupt in diesem blöden Emanzenstück?“, brummte er. Aber Frau Wiegelmann sah ihn so streng an, dass er den Mund wieder zuklappte.


  Frederike hatte beschlossen, neben der guten Königin auch die Rolle des Spiegels zu übernehmen. Ihre Mutter hatte extra für Annalisa und Frederike zwei spiegelgleiche Kleider aus silbernem Glitzerstoff genäht und Frederike erzählte stolz, dass sie sich beim Annähen der Knöpfe sogar in den Finger gestochen hatte.
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  Sol hatte anstelle eines Pferds sein silbernes Mountainbike auf die Bühne geschleppt. Passenderweise trug es den Markennamen Prinz. Die Zwerge probten ihre Hip-Hop-Stücke. Für meine Arbeit als Putzfrau, die ich ja im ersten Teil des Stückes ausüben würde, hatten sie Unmengen von dreckig aussehenden Töpfen und löchrigen Stinksocken angeschleppt. Ansumana, der Oberzwerg, hatte auf dem Sperrmüll sogar einen alten Klodeckel gefunden und bestand darauf, ihn mit auf die Bühne zu stellen. Was mir noch immer fehlte, waren ein richtiger Sarg und eine Perücke, aber dafür hatte ich in der Perle des Südens auf Opas Computer den Dialog geschrieben, in dem Schneewittchen die Nase voll hat. Jetzt hörte er sich so an:


  SIEBEN ZWERGE: Hey, Putze, das Klo müffelt und unsere Socken stinken nach Schimmelkäse. Streng dich gefälligst an, oder willst du, dass wir dich feuern?


  SCHNEEWITTCHEN: Au ja!


  Frau Wiegelmann lachte – und sie machte mir ein Geschenk: eine Perücke, und zwar eine richtig coole! Sie hatte lange schwarze Rastalocken, mit denen ich mich richtig brasilianisch fühlte. Selbst Annalisa stellte fest, dass ich „gar nicht mal so übel“ aussah. Aber Streit bekamen wir trotzdem – und zwar in der dritten Woche.


  Wir probten die Szene, in der die böse Königin bei den sieben Zwergen aufkreuzt, um Schneewittchen zu töten. Im Unterschied zum Märchen waren die Zwerge ja jetzt mit der bösen Stiefmutter verbündet und versteckten sich am Rand der Bühne, um ihr die Daumen zu drücken.


  Als Erstes verkaufte Annalisa mir die bunten Schnüre.


  Unser Dialog ging so:


  BÖSE KÖNIGIN: Dämchen! Du siehst aus wie ein Bauerntrampel in deinem beknackten Putzkittel. Los, lass dich schnüren.


  SCHNEEWITTCHEN: Sie sind zwar auch nicht grad die Schönste im Land, aber wenn Sie meinen …


  Ich drehte mich um. Annalisa wickelte mir einen roten Lackgürtel um den Bauch und zog ihn so fest zu, dass ich rülpsen musste. Als Nächstes verkaufte sie mir die giftigen Kämme. Sie hielt mir einen vollen Korb unter die Nase. Ich griff hinein und zog einen großen grünen Kamm heraus. Ich kam gerade noch dazu, ihn hochzuhalten, als ich feststellte, womit er verziert war: Auf dem Rand prangten drei giftgrüne Frösche.


  PONG!, lag ich am Boden – und jetzt bekam Annalisa von Frau Wiegelmann eine Gelbe Karte. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, mir in der nächsten Doppelstunde einen Spezialapfel unter die Nase zu halten. Genau wie im Märchen war die eine Seite weiß und die andere rot. Annalisa teilte den Apfel in zwei Hälften. Sie biss in die weiße, ich in die rote. Ich kaute – und röchelte. Tränen schossen mir in die Augen, auf meiner Stirn brach der Schweiß aus und meine Kehle stand in Flammen.
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  „Was hast du damit gemacht?“, keuchte ich, als ich den Apfelbissen ausgespuckt hatte.


  „Tabasco“, sagte Annalisa lächelnd. „Ich hab Tabasco in den Apfel gespritzt.“


  Tabasco? Dieses Gewürz war pures Feuer, bei dem selbst meinem Papai die Tränen in die Augen schossen, wenn er sich zu viel davon auf die Bohnen tröpfelte! „Willst du mich umbringen?“, fuhr ich Annalisa an.


  „Klar“, sagte Annalisa lächelnd, „so steht’s doch im Stück, oder?“


  Dafür erhielt sie von Frau Wiegelmann eine Rote Karte und ich drohte Annalisa, sie aus meiner Frauenband zu werfen, wenn sie mich nicht auf der Stelle anständig behandelte.


  In unserer vorletzten Stunde probte ich mit Sol (ohne zu lachen) den Kuss und in der letzten Doppelstunde sang ich mein Abschlusslied. Dazu hatte ich mir etwas sehr, sehr Gutes ausgedacht: Ich sang das Schneewittchengedicht als Rap. Eigentlich hatte ich Eduardo Macedo bitten wollen, dazu ein passendes Trommelstück aufzunehmen, weil er seit einer Woche mit Penelope an der brasilianischen CD im Studio arbeitete. Aber Penelope hatte gesagt, das wäre dann doch ein bisschen viel verlangt. Deshalb hatte ich mich stattdessen an die Zwerge Göran, Karl und Larissa gewandt. Die drei nahmen seit einer Weile Trommelunterricht und als ich sie fragte, ob sie zu meinem Rap trommeln wollten, waren sie ganz begeistert.


  „Aber ich mache auch mit!“, sagte Annalisa. „Schließlich war die Frauenband meine Idee und ich habe dir auch nichts mehr getan.“


  Also erlaubte ich Annalisa, auf ihren feurigen Schuhen neben mir zu rappen – und Frederike rappte mit. Als Annalisas Spiegel machte sie alle Bewegungen, die Annalisa vormachte, nach und ich fand, sie konnte das fast so gut wie Flo. Göran, Karl und Larissa trommelten und die vier anderen Zwerge klatschten im Takt mit den Händen.


  Aber singen wollte ich allein – denn schließlich hatte ich die Hauptrolle. Und weil ich beim Singen ebenfalls tanzte, präsentierte ich unsere Frauenband so: „Hochverehrtes Publikum, hier kommen Schneewittchen, die böse Königin und ihr Spiegel als Die tanzenden Emanzen.“


  „Wunderbar“, sagte Frau Wiegelmann am Schluss dieser letzten Stunde. „Das wird ein richtig fetziges Stück. Heute in einer Woche treffen wir uns hier zur Generalprobe und am Freitagmorgen geht es los.“


  Als ich an diesem Mittwoch nach Hause ging, war ich so aufgeregt, dass meine ganze Kopfhaut kribbelte. Aber nicht wegen Schneewittchen, sondern weil es übermorgen erst mal für mich losging. Freitag und Montag hatten wir schulfrei und vor drei Tagen hatte ich Flo angerufen, um ihr mitzuteilen, dass mein Zug am Freitag um 16 Uhr 44 am Kölner Hauptbahnhof ankommen würde.
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  ANKUNFT AUF BURG BLUTENSTEIN


  Das warme Gefühl, das ich beim letzten Frühstück mit Flo in meinem Bauch gefühlt hatte und das die ganze Zugfahrt über stärker und stärker geworden war, sollte sich in den nächsten Tagen in einen klirrenden Eiswürfel verwandeln. Aber als mein Zug am Kölner Hauptbahnhof eintraf, juckte mir noch die Kopfhaut, und klirrend kalt war es nur draußen. Der Winter wollte sich einfach nicht verabschieden. Schon in Hamburg hatte es gehagelt und das Bergische Land war weiß wie im Märchen.
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  Am Gleis sah ich einen jungen Mann mit einem großen Schild in der Hand. Verdutzt stellte ich fest, dass mein Name daraufstand.


  „Flora gibt noch ein Interview“, erklärte der Mann, der sich als Markus vorstellte und der Produktionsassistent war. Er führte mich zu einem großen Lieferwagen, kutschierte mich aus Köln heraus und über kurvige Straßen durch die verschneite Landschaft. Als wir zwei Stunden später um die letzte Kurve bogen, blieb mir im wahrsten Sinne des Wortes die Luft weg. Wir standen am Ufer eines spiegelglatten Sees und vor uns auf der Spitze eines Berges thronte ein gewaltiges Schloss aus dunklem Stein. Unzählige Türmchen, Erker und Zinnen reckten sich dem Abendhimmel entgegen. Hinter dem Schloss ging gerade die Sonne unter. Sie färbte den Himmel blutrot und ließ das Schloss noch mächtiger und dunkler erscheinen.


  „So“, sagte Markus, als er den Wagen auf dem großen Schlossplatz parkte. „Willkommen auf Burg Blutenstein.“


  Breite Stufen führten zum Eingang und als ich meine Hand auf die schwere Eisenklinke legte, öffnete sich das Portal wie von selbst. Ich starrte in die blutunterlaufenen Augen eines großen schwarzhaarigen Mannes. Seine Haut war totenbleich und aus seinem Mundwinkel tropfte dunkelrotes Blut. Weiße Vampirzähne blitzten mich an.


  „AAOOOOOOAAAAAAAAH“, schrie ich.


  „Mensch, Dracula“, ertönte Markus’ Stimme hinter mir. „Musst du das Mädchen gleich zu Tode erschrecken?“


  Der Vampir spuckte die Zähne aus und grinste mich entschuldigend an. „Ich bitte gnädigst um Vergebung, meine Teuerste“, sagte er mit einer dunklen Stimme. „Mein Name ist Graf Dracula. Aber keine Sorge. Ich beiße nur auf der Leinwand und meine Szene ist gerade abgedreht. Bist du Lola? Floras Freundin?“


  Ich brachte es nicht einmal fertig, zu nicken.


  „Sie ist im Thronsaal“, fuhr der Vampir fort. „Aber komm doch erst mal rein. Markus bringt dein Gepäck nach und ich führe dich zu deiner Freundin.“


  Wie Wackelpudding fühlten sich meine Beine an, als ich Graf Dracula ins Innere der Burg folgte.


  Zugig war es hier drin und irgendwie roch es nach vergangenen Zeiten – oder zumindest danach, worunter ich mir vergangene Zeiten vorstellte; nach Kerzenrauch, Staub und altem Gemäuer, und ein bisschen roch es auch nach gebratenem Huhn. Meine Schritte hallten auf den steingefliesten Böden wider und die steinernen Wände beleuchtete flackerndes Licht. Die Decke war so hoch, dass kein Ende in Sicht war und die Eingangshalle so riesig, dass etwa zehn Perlen des Südens in sie hineingepasst hätten. Ich wusste überhaupt nicht, wohin ich zuerst schauen sollte. Auf die schimmernden Ritterrüstungen am Rand der Halle, auf die Gemälde an den Wänden, die prunkvoll verzierten Kronleuchter oder auf die gewaltige Treppe, die in die oberen Stockwerke führte.


  „Bitte einzutreten“, sagte Graf Dracula und öffnete mir eine der Dutzend Türen, die im ersten Stockwerk vom Flur abgingen. „Aber leise, die Damen geben ein Interview.“


  Ich trat in den holzgetäfelten Thronsaal. Im Unterschied zur Eingangshalle war es hier drin bullig warm – und es roch nach moderner Technik. Ganz hinten im Saal auf dem blutroten Samtsofa, bestrahlt von riesigen Scheinwerfern, saß Flo, zusammen mit Gloria und Nina Petri. Ihre roten Haare glänzten im Scheinwerferlicht wie geronnenes Blut.


  Vor ihnen, auf einem gepolsterten Thronsessel, saß ein Reporter, dahinter standen zwei Kameramänner.


  Einer von ihnen drehte sich um und legte warnend den Finger an die Lippen. Was völlig unnötig war, denn ich war so überwältigt, dass sich nicht einmal ein Pieps aus meinem Mund gewagt hätte.


  „Richtig toll!“, hörte ich Gloria sagen. „Spaß hat mir bis jetzt alles gemacht. Aber am besten hat mir der Kostümball gefallen, wo Flo und ich als Vampirmädchen tanzen durften, bevor Flo dem Sohn des Grafen in den Hals beißt. Und in einer Szene tun wir so, als ob wir fliegen, das war auch richtig cool.“


  Flo nickte und Nina Petri, die in der Sofamitte saß, legte ihre Arme um die Mädchen. „Richtig toll sind aber auch die beiden Jungstars“, sagte sie zu dem Reporter. „Ich hätte niemals gedacht, dass ich so begabte Töchter an die Seite kriegen würde. Flora hat nicht einmal Schauspielunterricht gehabt und es ist wirklich kaum zu fassen, mit welcher Selbstverständlichkeit sie sich in ihre Rolle eingefunden hat. Ich würde sagen, dieses Mädel ist das geborene Naturtalent.“


  „Und wie …“, kam es jetzt von dem Reporter, „…wie ist es für euch Mädchen, Zwillinge zu spielen?“


  „Eigentlich ganz normal“, sagte Flo.


  Gloria lachte. „Wir haben ja auch Freizeit während des Drehs und haben uns inzwischen so viel erzählt, dass wir alles voneinander wissen. Das ist für unsere Rollen natürlich sehr gut. Ich hätte mir jedenfalls keine bessere Filmschwester wünschen können. Und ein bisschen sind wir jetzt sogar in Wirklichkeit Schwestern, weil sich Flos Mutter in meinen Vater verliebt hat. Stimmt’s, Flo?“


  In diesem Moment traf mich Flos Blick. Sie schien mich erst jetzt bemerkt zu haben und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Aber ich brachte es nicht fertig, sie anzulächeln. Meine Lippen fühlten sich an, als ob sie festgefroren wären. Gloria erzählte dem Reporter, dass sie in den nächsten Tagen die letzten Szenen drehen würden. Eine dramatische Szene zwischen Flo und Nina und ab übermorgen dann die Drachenszene. „Darauf bin ich am meisten gespannt“, sagte Flo und Gloria fügte hinzu: „Bis jetzt durften wir den Drachen noch nicht sehen. Er steht unten in den Kellergewölben und muss eine Wahnsinnsfigur sein. Ein paar Tausend Motoren stecken in ihm und Jo hat uns erzählt, dass die Special-Effect-Leute über vier Monate an ihm gearbeitet haben.“


  Als das Interview beendet war, kam Flo auf mich zu. Ich runzelte die Stirn. Irgendwie bewegte sie sich anders als sonst. Es sah fast aus, als ob sie humpelte. Aber als ich sie darauf ansprach, winkte sie ab. „Ach, das ist nix. Tut mir leid, dass ich dich nicht abholen konnte. Erzähl – wie war die Fahrt?“


  „Gut“, murmelte ich. Vom Sofa her lächelte mir Nina Petri zu, während sich Gloria ein Kaugummi in den Mund schob. Flo griff nach meiner Hand und zeigte mir das Schloss. Über hundert Räume, Säle und Kammern gab es hier und als mich Flo nach einer halben Stunde durch eine Tür in eines der oberen Stockwerke führte, fand ich endlich meine Sprache wieder, wenn es auch nur ein einziges Wort war, das aus meinem Mund kam.


  „Wow.“


  Flo grinste. „Das habe ich auch gesagt, als ich zum ersten Mal hier war. Das ist mein Schlafzimmer. Du schläfst dieses Wochenende mit bei mir! Das hat mich eine Stunde Überredungskunst gekostet.“
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  Ich ging auf das riesige Bett zu, über dem sich ein blauer Baldachin mit unzähligen Sternen spannte. Auf der rechten Zimmerseite stand ein alter Waschtisch mit goldenen Wasserhähnen, der Boden war mit rotem Teppich ausgelegt und über einem zierlichen Schreibtisch hing ein gerahmtes Gedicht.


  Wenn ins Haus meiner Ahnen das Mondlicht sinkt


  Und die düster schweigenden Mauern durchdringt


  Dann strahlt es von fern wie ein Glorienschein


  Es gleißt, aber wärmt nicht, ist kalt wie ein Stein.


  Ich las das Gedicht zweimal. Die Worte stachen mir ins Herz und beim Glorienschein musste ich wieder an Gloria denken. Die stand plötzlich in der Tür. „Essen ist fertig. Ihr sollt in den Speisesaal kommen.“


  Als ich zwischen Flo und Jo an einer der langen Tafeln Platz nahm, fühlte ich mich wie im Speisesaal von Harry Potters Schule Hogwarts, nur dass anstelle der Schüler ein riesiges Drehteam aus über fünfzig Menschen auf den Stühlen saß. Es gab ein Drei-Gänge-Menü mit Tomatencremesuppe, gebratenen Hühnerbrüsten, Ofenkartoffeln, frischem Salat, Gemüse und einem köstlichen Schokoladennachtisch. Aber ich war noch immer so mit Schauen beschäftigt, dass ich von allem höchstens ein Drittel herunterbekam. Graf Dracula hatte sich noch vor dem Essen verabschiedet. Wie ich von Flo erfuhr, hatten sie heute die Szene gedreht, in der er den Zwillingen im Traum erscheint – und damit war sein Auftritt im Film auch schon beendet.


  Jo und Nina Petri erkundigten sich während des Essens nach meinen Schneewittchenproben. „Flo hat mir erzählt, dass du das Stück neu erfunden hast“, meinte Jo. „Das klingt super! Und ich möchte dir noch mal sagen, dass du beim Casting großartig warst. Die Auswahl war wirklich nicht leicht und ich hoffe sehr, dass du mir nicht böse bist.“


  Ich schluckte. Es fiel mir schwer, den Kopf zu schütteln, besonders als ich Glorias blödes Grinsen sah. Sie saß neben Nina Petri und zupfte an ihren roten Haaren herum.


  „Nach dem Essen dürft ihr noch eine Runde an den Kamin und dann geht’s ab ins Bett“, befahl Jo. Dabei drohte er mir scherzhaft mit dem Zeigefinger. „Und dass du mir Flo ja schlafen lässt. Sie hat morgen einen anstrengenden Tag.“


  Das Kaminzimmer war im unteren Stock. Einer der Kameraleute hatte seine Gitarre dabei und während er vor dem knisternden Feuer spanische Lieder spielte, saß Gloria dicht an Nina Petri gekuschelt. Die beiden sahen mit ihren roten Haaren wirklich wie Mutter und Tochter aus.


  Was mit Glorias echter Mutter war, erzählte mir Flo, als wir eine Stunde später unter einer riesigen Steppdecke in ihrem Himmelbett lagen. „Sie hat sich umgebracht, als Gloria fünf Jahre alt war“, sagte Flo. „Kannst du dir das vorstellen? Gloria hat sie gefunden, als sie tot im Bett lag. Sie hat Schlaftabletten genommen.“


  Ich starrte unser sternenübersätes Baldachindach an und wünschte mir, dass Mitleid das einzige Gefühl wäre, was ich in diesem Moment für Gloria empfand. Aber da war noch ein anderes Gefühl, das sich in mein Herz mischte und das mit Glorias toter Mutter nichts zu tun hatte. Dieses Gefühl hieß Eifersucht und vor gar nicht langer Zeit hatten wir im Unterricht mit Frau Wiegelmann darüber gesprochen. Ich war froh gewesen, dieses Gefühl Flo gegenüber nicht zu haben. Und nun saß es in meinem Herzen und fühlte sich an wie Klebstoff, der trocknet und hart wird. Ich hätte gerne mit Flo darüber gesprochen. Ich hätte sie auch gerne gefragt, wie sie es fand, dass Penelope und Gilberto jetzt ein Paar waren. Ich hätte ihr gerne von ihrem Vater erzählt, der mit Tränen in den Augen in Omas Buchladen gestanden hatte. Aber als ich mich zu ihr umdrehte, war meine Freundin eingeschlafen. Vor unserem Fenster hing der volle Mond. Und das einzige Geräusch, was jetzt noch die stille Nacht erfüllte, war der schiefe Gesang einer Katze irgendwo draußen im Garten von Burg Blutenstein.
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  FLO WEINT, NINA PETRI KREISCHT UND ICH WERDE OHNMÄCHTIG


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatten Sonne und Mond den Platz am Himmel getauscht und der Platz neben mir im Bett war leer. Im Speisesaal standen noch die Reste des Frühstückbüfetts und von Nina Petri, die an einem der Tische ihren Kaffee trank, erfuhr ich, dass Flo und Gloria bereits seit zwei Stunden in der Maske saßen.


  Die „Maske“ war der Raum, in dem die Schauspieler geschminkt wurden. Unzählige Töpfe, Tiegel und Farbpaletten standen dort auf der Ablage vor einem großen Spiegeltisch. Davor machten sich zwei Frauen in Jeans und T-Shirt an Flo und Gloria zu schaffen. Als sich meine Freundin zu mir umdrehte, war sie ein völlig fremdes Wesen. Ihre Haut sah matt und blutleer aus, unter ihren Augen lagen blauschwarze Schatten und aus ihrem Mund ragten zwei weiße Vampirzähne hervor. Gloria sah genauso aus, nur dass ihre Haare ein wenig länger waren als Flos.
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  „Jetzt noch die Nachthemden überziehen, und dann ab in die Särge“, sagte eine der beiden Frauen.


  Eine halbe Stunde später befand ich mich in den unterirdischen Gewölben der Burg. Es war ein richtiges Labyrinth aus unzähligen Gängen und Türen. Vor einer hing ein Schild, auf dem Betreten verboten stand. „Dahinter wartet der Drache“, flüsterte Flo. „Ich bin so gespannt, wie er aussieht, Lola.“


  Das war ich auch. Aber heute führte Jo uns in einen anderen Raum, der aussah wie eine Mischung aus Verlies und Folterkammer. Der Boden war voller Pfützen. In einer Ecke stand eine alte Streckbank. Daneben lagen Daumenschrauben und in der anderen Ecke entdeckte ich eine tote Ratte – zum Glück keine echte! Ich saß neben Jo auf einem roten Klapphocker und sah zu, wie sich Flo und Gloria in ihre Särge legten. Als Flo ihr rechtes Bein hob, verzog sie kurz ihr Gesicht, als hätte sie Schmerzen, aber im nächsten Moment war offenbar wieder alles in Ordnung. In der Mauer hinter den Särgen klaffte ein schwarzes Loch und um sie herum war die Hölle los. Kameras, Scheinwerfer, Mikrofone und unzählige andere Geräte wurden von den verschiedensten Leuten bedient, während Jo neben mir die Szenerie in seinem kleinen Fernseher begutachtete und Regieanweisungen gab. „Gloria, du schläfst wie eine Tote, hörst du? Kein Mucks kommt aus deinem Mund. Und du, Flora, windest dich im Schlaf, dann fängst du an zu weinen und schreckst davon auf und schreist im Traum nach deinem Vater, so wie wir es gestern besprochen haben. Auf das Stichwort ,Papa, warte‘ kommt Nina hinten durch das Mauerloch. Alles klar?“


  Flo und Gloria nickten. Der Kameramann rief: „Kamera läuft“, ein junger Mann schlug eine schwarze Klappe und rief: „Mutter und Tochter, die Erste“ und Jo rief: „Action.“


  In der nächsten Sekunde lag Gloria starr wie eine Tote in ihrem Sarg, während Flo begann, sich von einer Seite auf die andere zu wälzen. Ihr Gesicht verzog sich wie im Schmerz – und dann begann sie zu weinen. Ja, sie weinte wirklich und so fürchterlich, wie sie es damals in meinem Bett getan hatte. Fassungslos starrte ich meine Freundin an. Wie machte Flo das? An was dachte sie, dass sie auf Befehl so losheulen konnte? Vielleicht an Eric Sommer, ihren echten Vater?


  „Papa“, schrie Flo. „Papa, geh nicht … geh nicht weg, PAPA, WARTE!“


  Jo nickte zufrieden. Dann schaute er zu dem klaffenden Loch in der Mauer, aus dem jetzt Nina Petri gestiegen kam. Sie trug ein dunkelgrünes Nachtkleid, das bis zum Boden reichte. Ihre roten Haare waren verstrubbelt und in der Hand hielt sie eine Kerze. Vom dunklen Steinboden wirbelte künstlicher Staub auf und aus einer Maschine kam feuchtkalter Nebel. Nina Petri öffnete den Mund – und nieste. Einmal, zweimal, dreimal. Aus Glorias Sarg kam ein Kichern. Offensichtlich stand das Niesen nicht im Drehbuch, denn Jo verzog das Gesicht, und Nina Petri entschuldigte sich. „Verdammte Stauballergie“, brummte sie und Jo sagte: „Mutter und Tochter, die Zweite.“


  Das Ganze begann von vorne. Diesmal kicherte Gloria, bevor Flo überhaupt zu weinen anfing. „Dieses eklige Viech“, quietschte sie. „Es kitzelt mich an den Füßen.“


  Ich wusste nicht, was Gloria mit dem „ekligen Viech“ meinte, aber ich sollte es noch erfahren. Sechsmal musste die Szene wiederholt werden – und sechsmal weinte Flo wie aus der Pistole geschossen los. Dafür ging jedes Mal etwas anderes schief. Beim ersten Anlauf fiel ein Scheinwerfer aus, beim zweiten Anlauf bekam Gloria Schluckauf, beim dritten Anlauf kam ein seltsames Geräusch aus ihrem Sarg, beim vierten Anlauf schoss eine Überdosis Nebel aus der Maschine, beim fünften Anlauf klagte Gloria über einen Krampf in der Wade und beim sechsten Anlauf stolperte Nina Petri über ihr Nachtkleid und schlug sich die Nase auf. An dieser Stelle mussten die Dreharbeiten für eine Stunde unterbrochen werden, weil Nina Petri neu geschminkt werden musste. Mittlerweile knurrte sicherlich nicht nur mir der Magen vor Hunger.


  Beim siebten Mal ging endlich alles glatt. Nina Petri beugte sich über den Sarg, um ihre weinende Tochter zu beruhigen. Flo öffnete die Augen, und aus dem Nachbarsarg ertönte wieder das seltsame Geräusch. Nina Petri wich zurück. Etwas sprang auf Flos Bauch. Etwas Großes, Grünbraunes mit blutunterlaufenen Glupschaugen. „Quak“, machte es.


  „Diese Kröten machen mich noch wahnsinnig“, hörte ich Nina Petri kreischen.


  Ich kreischte nicht. Vor meinen Augen wurde es dunkel – und als Nächstes hörte ich ein ohrenbetäubend lautes, schepperndes Geräusch.


  Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass ich es war, die dieses Geräusch verursacht hatte. Als ich die Augen aufschlug, lag ich mitten in einer stinkenden Pfütze. Über mir standen Nina Petri und Flo, während hinter mir wutschnaubendes Geschimpfe ertönte. Das war Jo, der Regisseur. Ich war ohnmächtig geworden und hatte im Fallen seinen Minifernseher zu Boden gerissen.


  „Ich hab’s doch gleich gesagt“, mischte sich Glorias Stimme in sein Geschimpfe, „dass es keine gute Idee ist, fremde Leute zum Dreh einzuladen.“
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  ICH STREITE MIT FLO UND ZWEI STIMMEN STREITEN IN MEINEM KOPF
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  „Und warum hast du mir das mit der Kröte nicht erzählt?“, fuhr ich Flo an, als wir abends im Bett lagen. Es war die erste freie Minute, die wir miteinander hatten. Nachdem ich mich aus meiner Ohnmacht erholt hatte, musste ich das Kellergewölbe verlassen und den Rest des Tages ohne Flo verbringen. Ich hatte im Burggarten drei Schneemänner und einen Schneehasen gebaut, ich hatte der Köchin in der Burgküche beim Kuchenbacken geholfen und mir beim Versuch, in eine der Ritterrüstungen in der Halle zu klettern, eine Rüge des Aufnahmeleiters eingefangen. Nach dem Abendessen, während Flo und Gloria noch zu einer Drehbuchbesprechung mussten, hatte ich einen Brief an Alex geschrieben. Und jetzt, als ich endlich neben Flo im Bett lag, war es längst wieder Schlafenszeit.


  „Ich hatte es wirklich vergessen“, meinte Flo. „Deine Froschphobie, meine ich. Das Vieh war ja auch nicht echt, sondern eine Gummikröte, die …“


  „Hör auf“, kreischte ich. „Lass mich in Ruhe mit der blöden Kröte! Und wie kannst du meine Froschphobie vergessen? Das glaub ich einfach nicht!“


  „Wenn du wüsstest, was ich alles im Kopf haben muss, dann würdest du das verstehen“, knurrte Flo. „So ein Dreh ist kein Zuckerschlecken, auch wenn es für dich vielleicht so aussieht. Ich muss mich total konzentrieren. Da kann ich nicht nebenbei noch an so was denken.“


  „Eine Phobie ist nicht ,so was‘! Eine Phobie ist eine Krankheit, Flo, das weißt du ganz genau. Langsam glaube ich, du hast mich absichtlich nicht gewarnt. Du hast mich ja nicht mal in Schutz genommen, als diese ätzende Gloria ihre blöde Bemerkung losgelassen hat!“


  „Na ja.“ Flo setzte sich im Bett auf und trank einen Schluck Wasser. „So ganz unrecht hatte sie ja nicht. Jo hat über zwei Stunden an seinem Fernseher basteln müssen, bis er wieder funktionierte. So eine Verzögerung kostet richtig viel Geld, Lola. Und wir mussten das Ganze noch fünfmal wiederholen, bis wir die Szene endlich im Kasten hatten. Das war kein Spaß, das kann ich dir sagen.“


  „Ach ja?“ Ich hatte mich ebenfalls im Bett aufgesetzt und starrte meine Freundin wütend an. „Und was, glaubst du, ist das Ganze hier für mich? Warum sollte ich dich eigentlich auf dieser blöden Burg besuchen? Du hast ja kaum eine Sekunde Zeit und jetzt erzählst du mir auch noch, das Gloria recht hat?“


  Flo seufzte. „Ich habe nicht gesagt, dass sie recht hat.“


  „Hast du wohl! Und wenn du mich bei der Drachenszene auch so behandelst, komme ich gar nicht erst mit!“


  „Tja, also, das …“ Flo sah mich unbehaglich an. „Das wird sowieso nicht gehen. Nach dem, was heute Mittag passiert ist, hat Jo verboten, dass du beim Drachen dabei bist.“


  „WAS?“ Ich wäre am liebsten aus dem Bett gesprungen. „Soll das heißen, ich verbringe den ganzen Sonntag wieder allein?“


  „Komm schon, Lola.“ Flo stupste mich in die Seite. „Du musst ihn doch nicht allein verbringen. Es sind doch genügend Leute da. Du kannst alles Mögliche machen hier auf der Burg.“


  Ich rückte von Flo weg. „Ich will aber nicht alles Mögliche machen! Ich will Zeit mit dir verbringen, ich will den Drachen sehen, ich will …“ Zum Teufel, langsam wusste ich selbst nicht mehr, was ich wollte. Warum war ich so blöd gewesen, überhaupt hierherzukommen?


  Eine Weile lang lagen wir stumm nebeneinander. Während Flos Atem ruhiger und ruhiger wurde, fühlte ich, wie sich in meinem Bauch die Kälte ausbreitete.


  Und als Flo anfing zu schnarchen, hätte ich sie am liebsten geboxt. Draußen jaulte schon wieder diese blöde Katze. Ich stand auf, um das Fenster zu schließen. Ich konnte einfach nicht fassen, was Flo da gerade von sich gegeben hatte. Sie drehte die Drachenszene und ich durfte nicht mal zuschauen. Ich wollte den Drachen aber sehen!


  Ich versuchte, mir in meiner Fantasie einen Drachen vorzustellen, einen, der nur mir allein gehören würde. Ich legte mich neben Flo, schloss die Augen – und bekam die Hauptrolle in einem Film namens Dragongirl. Darin war ich die berühmteste Drachenreiterin der Welt.


  Aber wie sollte mein Drache aussehen? Hatte er einen, drei oder sieben Köpfe? Konnte er Feuer speien und vielleicht sogar sprechen, so wie Fuchur aus Die unendliche Geschichte? War es eine Drachendame wie Frau Mahlzahn aus Jim Knopf – oder sah er aus wie der Silberdrache Lung aus Drachenreiter? Auf jeden Fall muss er tausendmal schöner sein als der Drache hier im Keller, dachte ich – und öffnete seufzend die Augen. Hiermit war ich wieder bei meinem Anfangsproblem angelangt. Denn wie der Drache im Keller aussah, würde ich frühestens morgen von Flo erfahren, aber die würde ich bestimmt nicht mehr darauf ansprechen. Und neben ihr liegen wollte ich auch nicht mehr. Ich wollte gar nicht mehr liegen. Ich wollte aufstehen – und den Drachen im Keller sehen. Jetzt. Mit meinen eigenen Augen. Ja, ganz genau das wollte ich.


  Auf Flos Nachttisch lag eine Taschenlampe. Die schnappte ich mir und tappte auf nackten Füßen hinaus auf den Flur. Es war ganz still auf der Etage, nur aus der Burgküche drangen leise Stimmen, und als die Treppenstufen unter mir knarzten, wäre ich am liebsten wieder umgekehrt. Plötzlich wurde mir klar, was ich da vorhatte. Ich war im Begriff, mitten in der Nacht mutterseelenallein in ein dunkles Kellergewölbe einer gruseligen Burg namens Blutenstein zu steigen, um mir einen verbotenen Drachen anzusehen und dabei womöglich einem Frosch über den Weg zu laufen. War ich verrückt geworden? Das war ich wohl, denn meine Füße liefen einfach weiter. Meine Hand drückte die Klinke der Kellertür herunter, und als ich die Treppen hinabstieg, schlug mein Herz so hart gegen meine Brust, dass ich das Gefühl hatte, gleich ploppt es wie ein Sektkorken aus mir raus.


  Zum Glück war die Tür mit dem Betreten verboten-Schild die erste, sodass ich nicht das ganze Labyrinth ablaufen musste. Zitternd drehte ich den Schlüssel um, der unvorsichtigerweise im Schloss steckte, und stieß die Tür auf. Inzwischen griff die Angst wie mit Fingern nach mir. Ich hielt die Taschenlampe auf den Boden gerichtet, damit ich das Ungeheuer von unten nach oben in Augenschein nehmen konnte.


  Der Lichtkegel fiel auf eine riesige Pranke.


  Beleuchtete Krallen groß wie Brotmesser.


  Wanderte empor an einem Bein dick wie ein Baumstamm. Höher hinauf zum Rumpf. Über metallisch schimmernde Schuppen, dicht an dicht gedrängt.


  Dann zwei Flügel, breite grellgrüne Schwingen.


  Der zackige Hals und schließlich der Kopf.


  Eine lange Schnauze mit riesigen Fangzähnen, weit geöffneten Nüstern und hervorquellenden, starr dreinblickenden Augen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich atemlos vor Aufregung dastand und den Strahl der Taschenlampe an dem Drachen entlangwandern ließ. Eine Viertelstunde? Eine halbe? Eine ganze?


  Aber je länger ich dastand, desto mehr fiel die Furcht von mir ab. Auf meinen nackten Füßen fühlte ich mich wie Dragongirl in einer fremden, geheimnisvollen Zeit. Auge in Auge mit dem Drachen, der starr und unbeweglich vor mir stand.


  Ob man ihn irgendwie bewegen konnte? Hatte Gloria nicht etwas von ein paar Tausend Motoren gesagt, die in ihm steckten? Mein Taschenlampenlicht wanderte nach oben und unten, nach links und rechts, bis es schließlich auf einen kleinen Tisch neben dem Drachen fiel. Darauf lag ein längliches Etwas. Eine Fernbedienung! Sie hatte einen roten Hebel und ungefähr zwanzig Knöpfe. Meine Kopfhaut fühlte sich an wie ein Frevo tanzender Ameisenhaufen und in meinem Kopf stritten zwei Stimmen, genau wie damals, als ich vor Flos Apothekerschrank gestanden und die verbotene Schublade mit der Nummer 13 geöffnet hatte, in der sie die Briefe ihres Vaters versteckt hielt. Damals hatte meine Hand vor der Schublade geschwebt. Heute schwebte sie über der Fernbedienung.


  Lass das, sagte die eine Stimme.


  Mach das, sagte die andere Stimme.


  Lass das. Mach das. Lass das. Mach-das-lass-das-mach-das-lass-das …


  Es hörte sich an wie ein Kanon.


  Und irgendwann gehorchte ich.


  Ihr könnt euch wohl denken, welcher Stimme, oder?
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  ICH DRÜCKE KNÖPFE UND SAGE MEINEN SATZ


  Ja, der Drache konnte sich bewegen. Oder vielmehr: Ich konnte ihn bewegen. Ich hatte das Ungeheuer sozusagen in meiner Hand. Nachdem ich den roten Hebel nach oben gedrückt hatte, machte es leise Klick und ein leises Summen erfüllte den schweren Metallkörper.


  Ich hielt den Atem an. Mein Zeigefinger schwebte über dem ersten Knopf. Ich drückte ihn. Es machte Pling. Und im selben Moment fingen die starren Drachenaugen an zu glühen. Orangerotes Licht erfüllte den dunklen Raum. Ich drückte den nächsten Knopf. Der Drache rollte mit den Augen. Ich drückte den nächsten Knopf. Es machte krrrick – und der Drache spreizte die Flügel. Wow, war das cool!


  Der nächste Knopf. Es machte zwschhhhh. Der Drache peitschte seinen Schwanz nach links. Zwschhhhh – der nächste Knopf. Der Drachenschwanz peitschte nach rechts. Stomp! Der Drache stampfte mit dem Fuß auf.
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  Schwschschwsch. Aus den Nüstern des Drachen stob Qualm. Ich hustete. Noch mehr Qualm. Oje! Konnte man das auch wieder abstellen? Ich drückte den Knopf noch mal. Es qualmte weiter. Und immer mehr. Hilfe! Ich drückte mehrere Knöpfe schnell hintereinander. Krrrick-stomp-zwschsch-schwschhh-urghkrchzch … Der Drache stampfte, peitschte, qualmte, fauchte – und ich fing an zu schreien. Ich schrie und schrie wie eine Verrückte. Dabei fiel mir die Fernbedienung aus der Hand und im nächsten Moment rollte die Taschenlampe auf den Boden. Der Drache dampfte weiter, mittlerweile allerdings nicht mehr nur aus den Nüstern. Auch aus seinem Rücken kam Dampf, während der Schweif wie verrückt nach links und rechts peitschte. Ich hatte aufgehört zu schreien, weil ich so viel Qualm eingeatmet hatte, dass mir plötzlich ganz schlecht war. Das Geräusch, das jetzt ertönte, kam nicht aus dem Drachen. Es kam aus dem kleinen Gerät über der Tür und war so schrill, dass es mir durch Mark und Bein ging. Ich hatte den Feueralarm ausgelöst; eine kreischende Sirene, die man sicher bis Hamburg hören konnte. Auf jeden Fall konnte man sie in der ganzen Burg hören, denn ein paar Sekunden später wurde die Tür aufgerissen. Jo stand vor mir, in T-Shirt und Unterhose und mit durchdringendem Blick. Er riss mich zurück. Noch mehr Leute kamen in den Raum. Gloria, Flo, Nina Petri, Markus, der Kameramann. Alle schrien durcheinander, während der Drache weiterstampfte und -fauchte, bis er plötzlich puff machte. Dann war er still.


  Und dann waren alle still.


  Totenstill.


  Eine Viertelstunde später saß ich in der Burgküche. Neben mir saß Nina Petri und hielt meine Hand. Vor mir stand Jo. Er sagte kein Wort, aber er sah mich an, als wäre nicht der Drache das Ungeheuer, sondern ich.


  Ich stierte an ihm vorbei zur Tür, in deren Rahmen Flo und Gloria standen. Flo sah mich aus ihren dunkelblauen Augen vorwurfsvoll an.


  „Wie konntest du?“, presste sie hervor. „Du denkst nur an dich, Lola, immer nur an dich. Und mir machst du alles kaputt!“


  Mein Herz zog sich zusammen und plötzlich fühlte es sich an, als ob jemand darüberkratzen würde. Mit winzigen, scharfen Krallen. Es war ein körperlicher Schmerz und ich musste wieder an Flos Satz über das Leben denken. Über das Leben, das manchmal eine schwarze Katze war. Jetzt hatte sie mich voll erwischt.


  Gloria legte ihren Arm um Flo und Flo drückte sich an sie, bis die beiden vor meinen Augen zu einer einzigen Person verschmolzen. Einer Person, der ich plötzlich am liebsten selbst wie eine wilde schwarze Katze mit meinen Krallen die Augen aus dem Gesicht gekratzt hätte.


  Die Worte, die jetzt aus meinem Mund kamen, fühlten sich an wie scharfe Splitter. „Ich hasse dich, Flo“, hörte ich mich sagen. „Und ich wünschte, du wärst …“


  Weiter kam ich nicht. Jo hatte mich am Arm gegriffen. Er zog mich vom Stuhl hoch, und für einen Moment dachte ich, er würde mich schlagen. Aber das tat er nicht.


  „Es reicht“, sagte er gefährlich leise. „Raus mit dir, hoch aufs Zimmer, und zwar sofort. Flora, du schläfst heute Nacht bei Gloria, und du, Lola, verlässt morgen nach dem Frühstück die Burg. Markus wird dich nach Hamburg fahren.“
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  EINE GRAUE WELT UND EIN BUNTES PAKET


  Wir brachen im Morgengrauen auf. Es regnete. Über Nacht war die Temperatur auf zehn Grad angestiegen und der Regen hatte die weiße Märchenwelt in eine graue Matschwüste verwandelt. Meine Schneemänner waren in sich zusammengesunken und von dem Schneehasen waren nur noch die dürren Stöcke übrig, die ich ihm als Schnurrbarthaare in die weiße Schnauze gesteckt hatte.
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  Das Letzte, was ich von Burg Blutenstein sah, war ein blasses Mädchengesicht hinter einem der Bogenfenster im oberen Stockwerk. Ob es Flo oder Gloria war, konnte ich nicht sagen.


  Die Rückfahrt dauerte sieben Stunden. Sieben Stunden, in denen der Regen unablässig gegen die Fensterscheiben des Lieferwagens prasselte. Irgendwann schloss ich einfach die Augen und öffnete sie erst wieder, als das Klopfen an der Fensterscheibe nicht mehr nach Regen klang. Papai hatte ans Fenster gepocht. Wir waren vor unserer Haustür.


  „Alles wieder gut“, sagte er, als ich in meinem Kinderzimmer stand. „Jo hat gerade angerufen. Der Drache hatte nur einen Kurzschluss. Sie konnten ihn gleich am Morgen reparieren. Und da war wohl noch was, aber das wollte Jo dir selbst erzählen. Du sollst ihn anrufen. Aber erst mal komm und iss. Ich habe Pupsbohnen für dich gekocht, Cocada.“


  Ich schüttelte den Kopf. Ich würde diesen Jo ganz bestimmt nicht anrufen. Ich wollte auch nichts essen. Ich wollte einfach nur allein sein und vergessen, dass es mich gab. Ich schob mich an Papai vorbei in mein Zimmer, machte die Tür zu und legte mich ins Bett.


  Kurz darauf klingelte im Flur das Telefon. „Ja, sie ist da“, hörte ich Papai sagen. „Um sechs? … Wunderbar, wir werden hier sein.“


  Mit „sie“ konnte Papai nur mich gemeint haben, denn Mama war noch im Krankenhaus, aber es interessierte mich nicht im Geringsten, wer am Telefon nach mir gefragt hatte, und wer um sechs kommen würde, schon gar nicht. Am späten Nachmittag kam erst mal Mama. Ich hörte, wie sich ihre Schritte meinem Zimmer näherten und ich hörte Papais Stimme. „Lass sie in Ruhe, Vicky. Sie kommt schon, wenn sie etwas braucht.“


  „Wenn sie etwas braucht?“ Mama klang fassungslos. „Was soll das denn heißen? Eine gehörige Standpauke, das ist es, was Lola braucht! Ist dir klar, was unsere Tochter angerichtet hat? Wenn dieser Drache kaputt gewesen wäre, hätte uns das ein Vermögen gekostet!“


  „Dafür hätten wir erstens eine Haftpflichtversicherung und zweitens ist der Drache nicht kaputt“, kam es von Papai. „Und dass Lola vom Set geflogen ist, war Strafe genug, glaub mir.“


  Ich zog mir die Decke über den Kopf. Fast wünschte ich mir, dass Mama hereinkommen und mit mir schimpfen würde. Vielleicht hätte ich dann endlich weinen können. Weinen macht das Herz leicht, sagt Opa immer, und mein Herz lag so schwer in meiner Brust, als wäre es eine mit Regenwasser gefüllte Tonne. Ich rollte mich zu einer Kugel zusammen und bewegte mich nicht, bis es an meine Zimmertür klopfte. „Cocada, bist du wach? Hier ist etwas für dich abgegeben worden.“


  Ich antwortete nicht. Die Zimmertür ging auf.


  Etwas wurde in mein Zimmer geschoben.


  Ich blinzelte in Papais lächelndes Gesicht. Dann sah ich Jeff, und als Nächstes fiel mein Blick auf den riesigen bunten Karton, der mitten in meinem Zimmer stand.


  „Luftpost für dich“, sagte Jeff. „Und ich würde dir raten, nicht zu lange mit dem Öffnen zu warten.“


  Die beiden verließen mein Zimmer. Ich stieg aus dem Bett und starrte auf den Karton. Auf seiner Oberseite war eine große rote Schleife zusammengebunden, die ich schließlich kopfschüttelnd aufzog. Ich klappte den Deckel auf und eine Sekunde später starrte ich in ein schmales, von schwarzen Haaren umrahmtes Gesicht mit großen grünbraunen Augen.


  „Hallo Lola“, sagte eine Jungenstimme.


  Ich presste mir die Hand vor den Mund.


  Und dann brach ich in Tränen aus.


  [image: ]


  [image: ]


  30.


  DER SCHÖNSTE UND DER SCHRECKLICHSTE TAG


  Mama sagt, die meisten Jungen können mit heulenden Mädchen nichts anfangen. Aber Alex war nicht wie die meisten Jungen. Er war mein Junge und als ich das letzte Mal geweint hatte, da hatte mich Alex einfach nur in den Arm genommen und festgehalten. Dasselbe tat er jetzt auch. Er musste mich sehr, sehr lange im Arm halten. Als ich endlich alles aus mir rausgeweint hatte, war meine Nase auf die Größe einer Ofenkartoffel angeschwollen und Alex’ Pullover war so nass, dass wir ihn auf die Heizung legen mussten. Aber mein Herz war wieder leicht.


  Obwohl es schon fast acht Uhr war, lud uns Jeff noch am selben Abend zum Essen ein. Nicht in Die Perle des Südens und auch nicht in irgendein Restaurant, das er testen musste, sondern zu McDonalds am Gänsemarkt, wo ich Alex zum ersten Mal gesehen hatte.


  Sein kleiner Bruder Pascal war auch dabei. Jeff hatte den beiden ein Flugticket nach Hamburg spendiert und weil in Frankreich Ferien waren, würden sie zwei Wochen in Hamburg bleiben. Pascal hatte sich tatsächlich die Haare rot-blau gefärbt und schien sich damit ziemlich cool zu finden. Ansonsten hatte sich Alex’ kleiner Bruder allerdings kein bisschen verändert. Genau wie damals schrie er aus vollem Hals: „ICH WILL ABER NOCH EINEN ERDBEERMILCHSHAKE HABEN“ und nannte Jeff einen „DOOFPAPA“, als er seinen Willen nicht bekam. Aber bevor Pascals Tablett mit einem Kawumms auf dem Boden landete, packte ich ihn am Arm. „Hey, du rot-blau gestreifter Furzknoten! Sei gefälligst nett zu deinem Papa, sonst kriegst du es mit Lola Löwin zu tun. ROAAARRR!“


  Die anderen Gäste drehten sich erschrocken zu uns um, aber Pascal kicherte, Alex grinste und Jeff bot mir eine Stelle als Kindermädchen an.


  Als Pascal nach Flo fragte, musste ich seufzen, aber Alex griff nach meiner Hand und drückte sie so fest, dass ich die dunklen Gedanken schnell wieder vertrieb.


  Nach dem Essen ging ich mit zu Brückes. Jeffs Wohnung ist in der Hamburger Speicherstadt und das Wohnzimmer ist so groß wie ein Fußballstadion. Es gibt darin einen Billardtisch, einen riesigen Fernseher und ein Regal mit ungefähr 1000 DVDs. Jeff spielte mit uns eine Runde Billard, dann brachte er Pascal ins Bett und baute Alex und mir ein Lager vor dem Fernseher. Wir schauten James Bond. Dabei hielten wir Händchen und vor dem Einschlafen gab mir Alex einen Kuss auf den Mund.


  Am nächsten Morgen schien die Sonne und Jeff fuhr mit uns auf den Dom. Das ist der Hamburger Rummelplatz. Auch hier war ich zum letzten Mal mit Alex, Pascal und Flo gewesen – und genau wie damals wollte Pascal Miniskooter fahren. Deshalb trennten wir uns, denn Alex und ich wollten in die Geisterbahn. Ich kreischte, bis ich heiser war, ich vergrub mein Gesicht in Alex’ Haar, das nach Apfelshampoo roch, und seufzte lediglich, als mich eine Vampirfrau anfletschte.
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  Nach der Geisterbahn fuhren wir Riesenrad. Alex hatte ein Handy mit integrierter Kamera und wir fragten ein junges Ehepaar, ob sie von uns ein paar Fotos machen könnten. Zum Abschluss führte mich Alex zu Susis süßem Paradies. Damals hatten wir Annalisa mit ihrer Mutter hier getroffen. Annalisa hatte Alex ihr blödes Zuckerwattelächeln zugeworfen und mich in die größte Verlegenheit gebracht, weil Alex damals dachte, ich hieße Jane. Da war ich ja als Spionin unterwegs gewesen. Genauso fühlte ich mich plötzlich auch jetzt. Nicht wegen Alex – sondern wegen des Mannes, den ich jetzt vor Susis süßes Paradies erblickte. Gilberto. Er hielt ein großes Lebkuchenherz in der Hand. Darauf stand „Ich liebe dich“. Aber die Frau, der er das Herz um den Hals legte, war nicht Penelope. Es war eine Frau mit dunkelbraunen Locken und zwei Silberringen in den Nasenlöchern. Vor Schreck duckte ich mich und zog Alex mit mir hinter einen Stoffelefanten am Losstand. Gilberto hatte uns nicht bemerkt. Sonst hätte er die Frau jetzt sicher nicht auf den Mund geküsst. Etwas klingelte. Gilbertos Handy. Er zog es aus der Hosentasche, sah auf das Display, verzog das Gesicht und drückte das Klingeln weg. Ich weiß nicht, warum, aber ich wusste auf einmal, dass es Penelope gewesen war, die er soeben weggedrückt hatte. Dann küsste er die Frau zum zweiten Mal.


  „Ein Foto“, zischte ich in Alex’ Ohr. „Los, mach ein Foto von den beiden.“


  Alex drehte sich verwundert zu mir um, aber ich sah ihn so eindringlich an, dass er gehorchte. Das Foto war ein Volltreffer!


  „Und wer ist dieser Typ?“, fragte Alex.


  „Glorias Vater“, entgegnete ich. „Und der König der Löwen. Und Penelopes neuer Freund.“


  Alex zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. „Was für ein Schweinehund“, sagte er.


  „Ja“, bekräftigte ich, während mich ein Gefühl von grimmiger Freude erfüllte. „Das wird Penelope hoffentlich auch sagen, wenn sie das Foto zu Gesicht bekommt. Komm, wir suchen deinen Vater, damit er uns gleich in Die Perle des Südens bringt.“


  Fünf Minuten später fuhren wir dann tatsächlich in Die Perle des Südens. Aber aus einem anderen, einem völlig anderen Grund. Als wir auf dem Parkplatz ankamen und in das Cabrio einstiegen, klingelte Jeffs Handy.


  Jeff sagte: „Hallo“, dann sagte er: „Ja, Lola ist hier bei mir“, und dann wurde er so still, dass ich Angst bekam. „Wir sind gleich da“, beendete Jeff das Gespräch.


  Als er sich zu mir umdrehte, wusste ich, dass etwas Furchtbares passiert war. Jeff legte seine Hand auf meinen Arm. Ich fühlte, wie er zitterte.


  „Das war Penelope“, sagte er. „Flo hatte einen Unfall. Sie liegt im Krankenhaus in Köln und wird gerade operiert. Sie …“, Jeff schluckte, „… sie hat immerzu deinen Namen gerufen, bevor sie die Narkose bekam. Wir holen jetzt Penelope im Restaurant ab. Dann fahren wir nach Köln zu Flo. Schaffst du das, Lola?“


  Ich musste wohl genickt haben, denn Jeff sagte: „Gut“, und brauste los. In meinen Ohren brauste es auch los. Und in das Brausen mischte sich, wie ein verspätetes Echo, der Satz, den ich an meinem letzten Abend auf Burg Blutenstein zu Flo gesagt hatte. Der Satz, den Flo geträumt hatte – und den Jo mich nicht hatte zu Ende sprechen lassen.
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  MIR KOMMT EIN FURCHTBARER GEDANKE UND ICH VERSCHICKE MEINE ERSTE SMS


  Es erstaunt mich immer wieder, wie das mit der Zeit funktioniert. Die beiden Stunden, in denen wir zum Restaurant fuhren, eine totenbleiche Penelope ins Auto setzten, bei jedem von uns ein paar Sachen für die Reise zusammenrafften und Pascal bei meiner Oma ablieferten, kamen mir vor wie Minuten. Die Fahrt ins Bergische Land dauerte drei Ewigkeiten. Und das, obwohl es diesmal nicht regnete, die Straßen frei waren und Jeff Vollgas gab. Wälder und Berge flogen an uns vorbei, aber die Sorge um Flo drückte auf meine Brust wie ein Felsbrocken. Penelope war so durcheinander, dass wir keinen zusammenhängenden Satz aus ihr herausbekamen. Über den Unfall erzählte sie nur, dass Flo bei der Drachenszene über ein Kabel gestürzt war und sich schwer an der Hüfte verletzt hatte.


  „Etwas ist abgerutscht“, presste Penelope mit tränenerstickter Stimme hervor. „Ich hab es nicht genau begriffen, aber wenn es etwas mit dieser Wachstumsfuge war, müssen das schreckliche Schmerzen gewesen sein. Oh mein Gott, Flo, meine kleine Flo …“ Penelope weinte los, und ich sah, wie Jeff ihre Hand nahm und sie drückte.


  Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was eine Wachstumsfuge war, aber ich wagte es auch nicht, Penelope weitere Fragen zu stellen.


  Alex drückte meine Hand und ließ sie die ganze Fahrt über nicht mehr los. Ich versuchte verzweifelt, meine Gedanken abzustellen, aber es gelang mir nicht. Die letzten Worte, die ich zu Flo gesagt hatte, drehten sich wie eine Endlosschleife in meinem Hirn. Und dann schoss mir plötzlich ein ganz furchtbarer Gedanke in den Kopf. Was hatte Papai mir noch von Jo ausgerichtet? Dass der Drache nur einen Kurzschluss gehabt hatte, aber dass da noch etwas anderes gewesen war? Etwas, das Jo mir selbst sagen wollte? Ich presste meine Faust in den Mund, um nicht zu schreien. Was, wenn Flos Unfall meine Schuld war? Wenn sich dieses Kabel nun durch meine Spielerei irgendwie aus dem Drachen gelöst und Flo sich daran verletzt hatte? Dreimal rief Penelope von Jeffs Handy aus im Kölner Kinderkrankenhaus an, aber jedes Mal wurde ihr gesagt, dass Flo noch operiert würde und man jetzt noch nichts sagen könne.


  „Ich bin so froh, dass ich wenigstens dich erreicht habe, Jeff“, schluchzte Penelope. „Gilberto hat mich weggedrückt, wahrscheinlich war er bei der Probe …“


  Da wechselten Alex und ich einen dunklen Blick. Wo Gilberto wirklich gewesen war und vor allem, mit wem, das würden wir Penelope jetzt jedenfalls nicht erzählen. Weil mir schon wieder die Tränen herunterliefen, fischte ich in meiner Tasche nach einem Taschentuch. Aber ich fand nur einen zerknitterten Zettel, und als ich ihn anstarrte, wusste ich plötzlich, was ich zu tun hatte.
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  „Kannst du mir zeigen, wie man eine SMS verschickt?“, flüsterte ich Alex ins Ohr. Alex stellte keine Fragen. Er zeigte mir, welche Tasten ich für die Buchstaben bedienen, wie ich die Nummer des Empfängers eingeben und wie ich auf „Senden“ drücken musste.


  Der Empfänger meiner Nachricht hieß Eric Sommer und die Nachricht, die ich an ihn schrieb, lautete: „Flo liegt im Kölner Kinderkrankenhaus. Bitte komm schnell. Flos Freundin Lola.“
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  WIR KOMMEN UND JEMAND IST SCHON DA


  Als wir uns nachmittags dann am Empfang des Kölner Kinderkrankenhauses den Weg zu den Operationsräumen erklären ließen, musste ich mich an Alex festklammern, weil ich am ganzen Körper zitterte. Die Operationsräume lagen im dritten Stock. Schwestern und Ärzte liefen durch die Flure, viele hatten ihren Mundschutz vor dem Gesicht. Vor einem Fenster stand ein Mann, aber das alles nahm ich wie im Traum wahr. Jeff führte uns ins Wartezimmer, wo noch andere Angehörige auf ihre Kinder warteten, die gerade operiert wurden. Eine Frau lehnte sich weinend an ihren Mann. Von einem der Stühle erhob sich Jo. Neben ihm saß Gloria. Ihre Augen waren völlig verquollen. Ich sah, wie Penelope schwankte, als würden ihr die Füße wegrutschen. Jeff musste sie stützen.
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  Jo kam auf Penelope zu. Und Gloria trat plötzlich zu mir. Noch ehe ich irgendeinen Gedanken fassen konnte, hatte sie mich in den Arm genommen. „Nur deinetwegen liegen wir jetzt nicht beide im Krankenhaus“, sagte sie.


  Wie? Was? Ich begriff gar nichts mehr.


  „Ein Draht“, sagte Gloria. Ich hatte mich aus ihrer Umarmung gelöst, aber sie hielt mich noch immer an beiden Händen fest. „Da war irgendein Draht nicht in Ordnung. Er stak aus dem Drachenrücken und die Special-Effect-Leute haben es erst gemerkt, als sie den Drachen wieder reparieren wollten.“


  Was? Ich war so verwirrt, dass ich kein einziges Wort verstand. Gloria drückte mich noch fester. „Mensch, Lola. Nicht deine Spielerei hat den Kurzschluss ausgelöst, sondern der Draht! Aber dadurch, dass du den Drachen mit der Fernbedienung angeschaltet hast, ist es überhaupt erst aufgefallen! Und beim Knöpfedrücken ist dir nichts passiert, weil du nicht auf den Drachen draufgeklettert bist. Das hätten Flo und ich aber am nächsten Tag getan! Und wenn Jo dann die Knöpfe auf der Fernbedienung gedrückt hätte und wir auf dem Drachenrücken mit dem Draht in Berührung gekommen wären, hätten wir möglicherweise einen furchtbaren Stromschlag gekriegt. Frag mich jetzt nicht, wieso, Lola. Jo hat es uns noch genauer erklärt, aber ich hab es selbst nicht richtig verstanden. Er hat gesagt, er hätte deinen Vater angerufen und Flo hat dich auch angerufen, aber da warst du schon bei deinem Freund.“


  Ich war so durcheinander, dass ich immer nur den Kopf schütteln konnte. „Aber Flos Unfall“, stammelte ich schließlich. „Wie ist der Unfall denn dann passiert?“


  „Sie ist über ein Kabel gestolpert“, erzählte uns Jo. „Es war nur ein einfacher Sturz, aber etwas muss schon vorher nicht in Ordnung gewesen sein. Die Ärztin will nach der Operation mit Ihnen selbst sprechen, Frau Sommer.“


  Ich schlug mir vor die Stirn. Wie hatte ich das vergessen können! „Flo hat gehumpelt“, rief ich. „Nach dem Interview, als sie auf mich zukam, da hat sie ihr rechtes Bein so komisch nachgezogen. Und später im Verlies ist es mir auch wieder aufgefallen. Aber als ich sie darauf angesprochen habe, meinte sie nur, da wäre nichts.“


  Jo sah völlig bestürzt aus. „Gehumpelt? Verdammt, ja! Das habe ich auch einmal bei ihr gesehen. Mir hat sie erzählt, es wäre Spaß gewesen. Sogar gelacht hat sie. Oje! Mir scheint, Ihre Tochter ist auch im richtigen Leben eine gute Schauspielerin.“


  Ehe Penelope etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür zum Wartezimmer. „Sind Sie Frau Sommer?“, wandte sich eine junge Ärztin an Penelope. Penelope nickte und griff nach Jeffs Hand.


  „Die Operation ist gut verlaufen“, sagte die Ärztin freundlich. Dann erklärte sie uns in kurzen Worten Flos sogenanntes Krankheitsbild. Ich konzentrierte mich, so gut ich konnte, aber ich verstand schon wieder kein Wort. Flos Krankheit hatte einen unglaublich komplizierten Namen und was dabei mit ihrer Hüfte geschehen war, kam mir mindestens genauso kompliziert vor. Es hatte irgendetwas mit dieser Wachstumsfuge zu tun, von der auch Penelope im Auto gesprochen hatte – irgendwo war irgendetwas abgeglitten. Und genau wie Jo vermutet hatte, musste dieser Vorgang schon vor mehreren Wochen begonnen haben. Das war alles, was ich aufschnappen und in meinem Gehirn zusammensetzen konnte. Penelope schien es nicht viel besser zu gehen. Sie presste beide Hände an die Schläfen. „Und was heißt das jetzt alles?“


  Die Ärztin legte Penelope die Hand auf die Schulter. „Ihre Tochter muss jetzt die nächsten zwei Wochen im Krankenhaus verbringen. Ihr rechtes Bein darf nicht belastet werden – auch nach der Entlassung nicht. Das heißt, zwei bis drei Monate wird Flora im Rollstuhl sitzen und auf Krücken gehen müssen. Aber danach ist in der Regel alles verheilt. Wie gesagt, die Operation ist gut verlaufen und …“


  Penelope winkte ab. „Ich will jetzt zu meiner Tochter“, sagte sie. Die Ärztin nickte. „Sie liegt im Aufwachzimmer gleich gegenüber. Sie können zu ihr, aber bitte leise und nicht alle auf einmal. Ihr Mann ist auch schon da.“


  Ich zuckte zusammen. Hatte die Ärztin „Ihr Mann“ gesagt?


  Penelope schien es gar nicht bemerkt zu haben. Aber als wir auf das Aufwachzimmer zugingen und durch die große Fensterscheibe ins Innere des Raumes schauten, schrie Penelope leise auf. Im Bett rechts an der Wand lag Flo. Sie hatte die Augen geschlossen und sah ganz friedlich aus. Auf dem Stuhl neben ihr saß der Mann, der vorhin im Flur am Fenster gestanden hatte. Meine SMS war angekommen.


  Eric Sommer hatte das Krankenhaus noch vor uns erreicht.
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  VATER, MUTTER, KIND


  Jo ging mit Gloria, Jeff und Alex in die Krankenhauskantine. „Wir warten da auf euch“, sagte er zu Penelope und mir. Ich nickte, aber das Aufwachzimmer betrat ich nicht. Mich hatte nahezu alle Kraft verlassen. Alles, was ich fertig brachte, war, mich vor das Zimmer an die Fensterscheibe zu stellen. Leise fiel die Tür hinter Penelope ins Schloss. Ich sah, wie sie auf das Bett zutaumelte. Eric Sommer drehte den Kopf. Blass und schmal sah er aus. Er erhob sich von seinem Stuhl, und für einen Moment standen Flos Eltern voreinander. Ich sah, wie Penelopes Schultern bebten – und dann nahm Flos Vater sie in den Arm. Sie hielten sich fest umschlungen, minutenlang, bis das Beben in Penelopes Schultern nachließ und schließlich ganz aufhörte. Flos Vater führte sie zu seinem Stuhl. Er selbst nahm sich einen Hocker aus der Zimmerecke und schob ihn auf die andere Seite von Flos Bett. Und dann schlug Flo die Augen auf.


  Ihr Bett war bestimmt fünf Meter von der Fensterscheibe entfernt, aber ich konnte sehen, wie Flos Blick durch das Zimmer irrte, als wüsste sie nicht, wo sie war. Sie sah zum Fenster, ohne mich wahrzunehmen. Sie sah nach links zu Penelope, die tapfer lächelte und Flos Hand nahm und nickte und irgendetwas sagte. Etwas, das Flo nach rechts schauen ließ. Zu Eric Sommer.


  Mehr sah ich nicht, weil mir die Tränen die Sicht versperrten, aber als es mir endlich gelang, sie wegzuwischen, lag Flo in den Armen ihres Vaters.
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  FLO UND ICH


  Ich weiß nicht, wie lange ich vor dem Aufwachzimmer gestanden und durch die Fensterscheibe gestarrt hatte. Aber irgendwann kam eine Schwester und schob Flos Bett aus dem Aufwachzimmer in den Flur. Als Flo mich bemerkte, lächelte sie, während ihre Augen noch immer wie im Fieber aussahen. Und ihr Gesicht war so klein wie das eines Vögelchens. Ich war nicht imstande, mich zu rühren. Penelope musste mich an die Hand nehmen. Die Schwester und Eric schoben Flos Bett zum Aufzug. Von dort ging es in die orthopädische Station. Flo bekam ein Einzelzimmer, das gerade frei stand.


  „Allein“, flüsterte Flo, als die Krankenschwester ihr Bett an seinen Platz geschoben hatte. Penelope und Eric nickten. Ich wollte schon mit ihnen gehen, als ich Flo noch einmal flüstern hörte. „Allein mit Lola.“


  Was dann geschah, werde ich wohl mein ganzes Leben lang nicht vergessen.


  Es war nicht, was wir sagten.


  Es war, was wir nicht sagten.


  Ich saß einfach nur an Flos Bett, und wir schauten uns an.


  Ich habe keine Zwillingsschwester und ich weiß nicht, ob es stimmt, dass Zwillinge gegenseitig ihre Gedanken lesen können. Aber ich habe Flo, und Flo hat mich. Und in diesem Moment konnten wir unsere Gedanken lesen, und es war das größte Geschenk, was ich mir vorstellen konnte.


  Als ich eine halbe Stunde später Flos Zimmer verließ, war meine beste Freundin eingeschlafen. Ich ging zu den anderen in die Kantine und als mich Gloria traurig ansah, griff ich nach ihrer Hand.
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  ZWEI TAGE IM KRANKENHAUS UND EINE ENTDECKUNG IM HANDY


  Flos Krankheit hieß Epiphysiolysis capitis femoris und ich hörte den Begriff in den nächsten Tagen so oft, dass ich ihn auswendig lernte wie ein magisches Wort. Aber von Magie hatte die Krankheit nichts. Vor Flo lag eine schwere Zeit. Die nächsten zwei Tage musste sie noch im Kölner Kinderkrankenhaus verbringen, am Donnerstag würde sie dann per Krankentransport nach Hamburg gebracht werden. Jeff machte sich noch am Montagabend auf den Rückweg. Zum Abschied streckte er Penelope die Hand entgegen, aber sie schob seine Hand weg und nahm ihn in den Arm.


  Jo und Gloria fuhren ebenfalls am Montagabend zurück zu Burg Blutenstein. Es war Flos Glück im Unglück, dass die Drachenszene vor ihrem Unfall schon im Kasten gewesen war. Die letzten Aufnahmen würde Jo mit Gloria allein machen und ich versprach Gloria, sie telefonisch über Flos Gesundheitszustand auf dem Laufenden zu halten.


  „Obgrigada“, sagte Gloria, bevor sie zu Jo ins Auto stieg. „Obgrigada“ heißt auf Brasilianisch „Danke“ und als ich den beiden nachwinkte, rief ich: „De nada“, das heißt „Keine Ursache“.


  Alex, Penelope und ich blieben bei Flo. Und Eric Sommer auch. Am Dienstag rief Mama meine Schule an, um mich bis Donnerstag vom Unterricht zu beurlauben und meine wunderbare Lehrerin stimmte sofort zu. Unser Theaterstück würde sie um eine Woche verschieben, versprach sie, denn schließlich hatte ich die Hauptrolle.


  Für die nächsten zwei Nächte bekam Penelope ein Bett im Mütterzimmer des Krankenhauses. Alex und ich durften bei Eric in Düsseldorf übernachten, was vom Kölner Krankenhaus nur eine Dreiviertel-Autostunde entfernt lag. Eric überließ Alex und mir sein Zimmer und machte sich ein Notquartier auf dem Sofa. Es war seltsam, bei Flos Vater zu sein. Seltsam und auch schön. Seine Wohnung war voller Bücher. Sie türmten sich in Zimmerecken, lagen aufgeschlagen auf Tischen und Stühlen, ja sogar auf der Toilette stapelte sich ein richtiger Bücherturm.


  Und überall waren Fotos von Flo. Flo als Krabbelkind, spindeldürr und splitternackt bis auf die dicke Windel um ihren Po. Flo als Baby in einer roten Plastikbadewanne mit einer großen Schaumkrone auf dem Kopf. Flo als Zweijährige auf dem Küchentisch mit einem Spielzeugmikrofon in der Hand, und Flo als winziger Säugling in Erics Armen. Schon damals hatte sie schwarze Zauselhaare und Eric erzählte uns lächelnd, dass alle sie „der Beatle“ nannten, weil sie mit ebenso langen Haaren, wie sie die Musiker der berühmten Band The Beatles einst trugen, zur Welt kam.


  Am meisten berührte mich das Foto, auf dem Flo gerade das Laufen lernte. Auf ihren dürren Beinchen eiert sie auf Penelope zu, die mit ausgebreiteten Armen vor ihr steht. Jetzt würde Flo das Laufen wieder von Neuem lernen müssen.


  Jeden Morgen nach dem Frühstück fuhren wir ins Krankenhaus und setzen uns an Flos Bett. Flo schien überglücklich zu sein, uns in ihrer Nähe zu haben, obwohl sie noch viel zu schwach zum Sprechen war. Alle paar Minuten dämmerte sie weg. Aber dazwischen beobachtete ich immer wieder, wie Flos Blick auf ihren Vater fiel und wie dabei ein Leuchten über ihr schmales Gesicht ging. Solange Eric bei ihr war, wich er nicht eine Sekunde von Flos Seite und als er seiner Tochter über die Haare streichelte, sah ich Tränen in Penelopes Augen.
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  Am Mittwoch nach dem Mittagessen sollte meine Freundin zum ersten Mal aufstehen. Eine Krankengymnastin brachte ihr Krücken und half ihr, sich aus dem Bett zu bewegen. Flos Beine waren bis zum Po mit Verbänden eingewickelt und Flo war so tapfer! Sie verzog keine Miene, aber als sie nach endlosen Minuten auf festem Boden stand, fing sie plötzlich furchtbar an zu weinen. „Ich habe solche Angst“, schluchzte sie.


  Die Krankengymnastin redete ihr gut zu, und später, als meine Freundin erschöpft in ihr Bett zurücksank, erklärte sie uns, dass Flo entsetzliche Schmerzen ausgestanden hatte. „Die Angst, so etwas noch mal zu erleben, geht sehr tief. Flora braucht jetzt alle Unterstützung, die sie kriegen kann.“


  Dazu waren wir ja schließlich hier! Nach dem Abendessen ging es Flo zum ersten Mal so gut, dass sie eine Stunde am Stück wach blieb. Ich durfte mich sogar zu ihr ins Bett setzen. Alex schaute sich eine Sportsendung im Fernsehen an, Eric Sommer saß an Flos Seite neben dem Bett, Penelope las eine Musikzeitung und ich spielte mit Flo auf Alex’ Handy. Wir spielten Hang Man und Memory und dann fragte ich Alex, ob ich von Flo ein Foto machen dürfte. Dabei drückte ich versehentlich auf den Knopf mit den Fotos, die wir auf dem Hamburger Dom geknipst hatten.


  „Hey“, rief Flo, als ich erschrocken nach Luft schnappte. „Hey, was ist denn das, zeig mal!“


  Ehe ich das Bild wegdrücken konnte, hatte Flo mir das Handy aus der Hand genommen. Sie starrte auf das Bild mit Gilberto und der anderen Frau.


  „Was soll das? Woher habt ihr dieses Bild?“


  „Wir, äh …“ Ich versuchte noch einmal, Flo das Handy wegzunehmen, aber Flo hielt es fest. Unter dem Bild stand das Datum von Montag.


  „Mama“, sagte sie. „Ich glaube, du solltest das sehen.“


  Als sich Penelope über das Handy beugte, wurde sie für ein paar Sekunden ganz blass. „Habt ihr dieses Foto gemacht?“, fragte sie mich mit einer gefährlich leisen Stimme. Ich nickte. „Auf dem Dom“, krächzte ich. „Es war Zufall, dass wir Gilberto dort mit dieser Frau gesehen haben. Eigentlich wollten wir gleich in Die Perle des Südens, um dir das Bild zu zeigen. Aber dann kam das mit Flos Unfall und ich habe es völlig vergessen.“


  Penelope nickte. Dann zog sie scharf die Luft ein und ließ ihre Zunge über die Lippen schnellen. Was das bedeutete, wusste ich. Das letzte Mal, als ich Penelope so gesehen hatte, hatte Jeff ihr in der Perle des Südens als Restaurantkritiker die Hölle heißgemacht. „Alarmstufe Rot“, hatte Flo mir damals ins Ohr geflüstert. „Wenn Penelope das macht, ist sie kurz vorm Ausrasten.“


  Flos Vater kannte diesen Ausdruck auf Penelopes Gesicht wohl auch, denn er sah sie plötzlich richtig ängstlich an.


  Penelope zog ihr eigenes Handy aus der Tasche und verließ das Zimmer. Als sie nach einer Stunde zurückkehrte, lag eine kalte Ruhe auf ihrem Gesicht. Aber sie sagte kein Wort und wir stellten keine Fragen.


  Am nächsten Tag nach dem Frühstück machten wir uns auf den Weg nach Hamburg. Eric fuhr mit Penelope im Auto. Er würde die nächsten zwei Wochen in Hamburg verbringen und ich fragte mich, was er und Penelope auf der langen Rückfahrt wohl miteinander reden würden. Alex und ich durften Flo im Krankentransporter begleiten. Alex, der im letzten November zwölf geworden war, durfte vorne bei den Sanitätern sitzen, ich saß hinten neben Flos Liege. Wenn alles gut ging, würde Flo nur noch eine Woche im Hamburger Kinderkrankenhaus bleiben müssen und mit viel Glück würde sie vielleicht sogar für meine Schneewittchenaufführung in die Schule kommen können.


  Irgendwo zwischen Köln und Hamburg sah mich meine beste Freundin mit einem Mal grinsend an. „Es ist schon komisch, Lola“, sagte sie. „Du hattest nicht die Hauptrolle im Film. Aber in meinem Leben hast du die wichtigste Rolle überhaupt. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich meinem Vater wahrscheinlich niemals verziehen.“


  „Glaubst du“, fragte ich leise, „dass deine Eltern noch mal zusammenkommen?“


  Flo schüttelte langsam den Kopf. Ihr Grinsen verschwand und als sich unsere Blicke trafen, hatte ich ein ganz seltsames Gefühl. Es war, als wären wir nicht zehn, sondern irgendwo tief in uns drin plötzlich viele Jahre älter. Eigentlich, dachte ich, während draußen die Landschaft an uns vorbeiflog, eigentlich stimmt es gar nicht, dass wir jeden Tag ein wenig älter werden. Eigentlich fühlt sich das mit dem Älterwerden vielmehr so an, als würde man mit dem Auto einen fremden, langen Weg fahren, dessen Ziel man nicht kennt: An manchen Stellen kommt man nur langsam oder auch gar nicht vorwärts – und an manchen Stellen geht es plötzlich rasend schnell.


  [image: ]


  36.


  ZUM GUTEN SCHLUSS


  Rasend schnell verging auch die nächste Zeit – und Flo sagt, bevor ich zu erzählen aufhöre, muss ich die wichtigsten Dinge noch erwähnen. In meiner letzten Geschichte habe ich das „Schlussliste“ genannt, in dieser nenne ich es den „Abspann“, denn so sagt man dazu auch im Film. Hier kommt also der Abspann:


   


  Am nächsten Freitag hieß es: Vorhang auf für Schneewittchen – und das war ich! Ich spielte meine Rolle „mit Leib und Seele“ – so stand es nachher in der Zeitung. Olaf Wildenhaus war nämlich tatsächlich zu unserer Aufführung gekommen, zusammen mit dem Reporter Bernd Lettenewitsch. Olaf Wildenhaus machte die Fotos und Bernd Lettenewitsch schrieb den Artikel – aber dazu mussten wir das Stück natürlich erst einmal aufführen.
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  Als sich der Vorhang öffnete, fiel ich fast in Ohnmacht. Unsere Aula war so voll, dass nicht einmal mehr eine Maus darin Platz gehabt hätte, und das natürlich nicht nur wegen mir. Denn auch wenn ich die Hauptrolle hatte, trugen alle dazu bei, dass Schneewittchen für Leute von heute ein voller Erfolg wurde. Die sieben Zwerge ernteten für ihre Hip-Hop-Stücke tosenden Applaus, Frederike pikste sich todesmutig mit einer echten Nadel in den Finger, die Kussmaschine schoss unerlaubt mit der Wasserpistole durch die Gegend, Sol vollführte Kunststücke auf seinem Prinzenrad, Annalisa gab mir einen Kamm ohne Frosch und einen Apfel ohne Tabasco, aber ich fiel trotzdem beide Male so echt zu Boden, dass mein Patenkind Lina in der ersten Reihe kreischte und ich meine Tante rufen hörte: „Ola nich tot sein.“


  Und das war ich zum Glück ja auch nicht, auch wenn ich tatsächlich noch einen Sarg bekommen hatte. Einen richtig echten, und zwar von keinem anderen als dem Sarghändler in unserer Parallelstraße. Drei Tage vor unserer Aufführung hatte er mich auf dem Nachhauseweg vor seinem Sargladen abgefangen und mir für meine Rolle als Schneewittchen einen Kindersarg zur Verfügung gestellt. Da schämte ich mich plötzlich über das, was ich damals zu Flo gesagt hatte, als wir nach dem Probeliegen aus der Ladentür gestürzt waren. Jetzt hatte ich doch einen Sarg aus diesem Laden bekommen – und musste nicht mal dafür bezahlen. Das Holz war an einer Seite gesplittert und eins der Scharniere war kaputt, aber das störte niemanden, am allerwenigsten mich. Ich fühlte mich wie eine richtig tote Schönheit und als mich Sol, ohne zu lachen, küsste, hörte ich aus dem Publikum den lauten Ruf: „Wittchen geil!“


  Doch bevor der Vorhang fiel, war ich schon wieder von den Toten auferstanden. Gefolgt von den trommelnden Zwergen, trat ich mit Annalisa und ihrem Spiegel Frederike wieder auf die Bühne, um uns als Die tanzenden Emanzen anzukündigen.


  An dieser Stelle lachte der ganze Saal, am meisten mein Papai, der natürlich auch zur Vorstellung gekommen war, zusammen mit Mama, Oma, Opa, Tante Lisbeth, Penelope und Eric Sommer, Jeff, Pascal, meinem Freund Alex – und meiner besten Freundin Flo. Die saß ganz vorne in der ersten Reihe in einem pinkfarbenen Rollstuhl mit graffitibunten Rädern. Neben ihr – das entdeckte ich erst beim Schlussapplaus – saßen Gloria und Nina Petri. Sie klatschten und pfiffen und nach der Vorstellung kam Nina Petri auf mich zu und meinte, so ein Schneewittchen hätte die Welt noch nicht gesehen. Gloria sagte nichts, aber als sie mich angrinste, wirkte es zum ersten Mal nicht spöttisch, sondern anerkennend.


  Begeisterten Applaus gab es auch eine Woche später, als das Filmteam von Draculas Töchter die sogenannte Wrap Party in unserem Restaurant, der Perle des Südens, feierte. Der Film war abgedreht – bis auf eine Szene mit Flo, die Jo drehen würde, wenn Flo wieder auf zwei Beinen stand. Ins Kino würde Draculas Töchter erst im nächsten Frühling kommen. Das eigentliche Filmmachen, sagte Jo, finge jetzt erst richtig an, denn nun müssten die Szenen ausgewählt und geschnitten werden, es müsse eine passende Filmmusik komponiert werden, und noch vieles mehr.


  „Das ist das Wunderbare am Theater“, sagte Nina Petri zu mir. „Da erntet man die Früchte seiner Arbeit auf der Bühne, während man beim Film erst viele Monate später das Ergebnis sieht.“ Dafür hatte uns Jo aber ein paar Kostproben in Die Perle des Südens mitgebracht. Auf unserer Restaurantbühne hatten Papai und Opa eine große Leinwand aufgebaut und bevor das Büfett eröffnet wurde, zeigte Jo einige Ausschnitte aus dem Film. Als ich meine beste Freundin auf der Leinwand sah, verschlug es mir die Sprache. Flo war einfach großartig und ich war sehr, sehr stolz auf sie. Gilberto war auch zur Wrap Party gekommen, aber Penelope würdigte ihn keines Blickes.


  Dafür lud sie Jeff zum Essen ein – und Jeff sagte Ja. Das alles erzählte ich Alex ausführlich am Telefon, denn er und Pascal mussten bereits nach der Schneewittchenaufführung zurück nach Paris, und Eric Sommer fuhr wieder nach Düsseldorf. Aber er würde Flo jedes zweite Wochenende besuchen und Alex sparte schon für seinen nächsten Besuch in Hamburg.


   


  Mitte April kam die CD von Penelope und Eduardo Macedo heraus – und wieder durfte Opa sich darüber freuen, dass der Laden brummte. Über hundert Brasilianer und noch mal so viele Deutsche waren in Die Perle des Südens gekommen, um sich das Release-Konzert anzuhören. Das war die Live-Vorführung der CD, und als Penelope mit Eduardo Macedo auf die Bühne kam, trug sie ein schwarzes Cocktailkleid und war die schönste Frau im ganzen Land.


   


  Es gab aber noch jemanden, den wir bald auf der Bühne zu sehen bekommen würden. Sol hatte die Rolle für Simba bekommen, die Proben waren schon in vollem Gang. In zwei Monaten würde Flos Freund neben der neuen Nala in Der König der Löwen am Hafen seinen ersten Auftritt haben. Aber zunächst einmal war er zusammen mit Ansumana, Tom und der Kussmaschine Flos Thronträger. Thron, so nannten wir den pinkfarbenen Rollstuhl, der jeden Morgen in die zweite Etage unserer Schule getragen werden musste. Flo stieg mit Krücken die Treppen rauf. Ich blieb dicht an ihrer Seite und in den Pausen schob ich sie im Rollstuhl auf dem Schulhof spazieren.


   


  Im Unterricht beendete Frau Wiegelmann den Themenbereich „Geburt und Schwangerschaft“ mit der Nachricht, dass sie selbst schwanger war. Ihr Stichtag für die Geburt war Ende November. Aber was sie bekommen würde, wusste Frau Wiegelmann schon jetzt: Zwillinge!


   


  [image: ]


  Schwanger war auch Lisa, die Katze von Clarissa, unserer Friseurin an der Straßenecke. Sieben Katzenbabys brachte sie zur Welt. Sechs waren schwarz-weiß getigert. Nur das siebte nicht. Sein Fell war schwarz wie Ebenholz, seine winzige Zunge war rot wie Blut, und seine Schwanzspitze war so weiß wie Schnee. Clarissa konnte die Katzenbabys nicht behalten, und ich bearbeitete Mama und Papai so lange, bis sie mir erlaubten, das siebte Katzenkind zu haben. So kam am Schluss meiner Geschichte eine schwarze Katze in mein Leben.


  Ich taufte sie auf den Namen Schneewittchen.


  DANKE!


  Ganz besonders danke ich in diesem Band – auch in Flos und Lolas Namen – den Helden hinter den Kulissen:


  – Nina Petri und Olaf Wildenhaus, die mir alle Fragen zu Drehbüchern, Dreharbeiten und Filmcastings beantwortet haben;


  – Peter Thomas und Deborah Shrimpton von Der König der Löwen, die mich die tolle Show sehen, einen Blick hinter die Kulissen werfen und beim Kindercasting für Simba und Nala dabei sein ließen;


  – Eduardo Macedo, geliebter Mann, brasilianischer Papai und wunderbarer Musiker, ohne den es keine Lola geben würde;


  – meiner mütterlichen Mitleserin, deren Rückenwind mein größter Antrieb ist;


  – meinen jungen Testlesern Sofia Abedi, Juju Rostami, Phoebe Derakhshani, Rebecca Behrens, Papoula Petri und Hendrik Frers für ihre kritischen Kommentare;


  – Sylvia Englert für ihre wertvollen Anregungen und ihre täglichen Mails aus München;


  – Christiane Düring für das rettende Wort zur richtigen Zeit;


  – Anna Taube für ihre wunderbar wirbelwindigen Mails, ihre wertvollen Inspirationen und das kluge Lektorat;


  – und zum guten Schluss Dagmar Henze, die Lola und all ihren Freunden ein Gesicht gegeben hat.


  Alle Abenteuer von Lola:


  Band 1: Hier kommt Lola!

  Band 2: Lola macht Schlagzeilen

  Band 3: Lola in geheimer Mission

  Band 4: Applaus für Lola!

  Band 5: Lola Löwenherz

  Band 6: Lola auf Hochzeitsreise

  Band 7: Lola Schwesterherz

  Band 8: 5 Sterne für Lola

  Band 9: Lola und die einige Zeugin


   


   


   


   


   


  Isabel Abedi wurde 1967 in München geboren und ist in Düsseldorf aufgewachsen. Nach ihrem Abitur verbrachte sie ein Jahr in Los Angeles als Au-Pair-Mädchen und Praktikantin in einer Filmproduktion und ließ sich anschließend in Hamburg zur Werbetexterin ausbilden. In diesem Beruf hat sie dreizehn Jahre lang gearbeitet. Abends am eigenen Schreibtisch schrieb sie Geschichten für Kinder und träumte davon, eines Tages davon leben zu können. Dieser Traum hat sich erfüllt. Inzwischen ist Isabel Abedi Kinderbuchautorin aus Leidenschaft. Ihre Bücher, mit denen sie in verschiedenen Verlagen vertreten ist, wurden zum Teil bereits in mehrere Sprachen übersetzt und mit Preisen ausgezeichnet. Isabel Abedi lebt heute mit ihrem Mann und zwei Töchtern in Hamburg – und genau wie bei LOLA kommt auch in ihrer Familie der „Papai“ aus Brasilien!


   


   


   


   


   


  Dagmar Henze wurde 1970 in Stade geboren. Sie studierte an der Fachhochschule für Gestaltung in Hamburg Illustration und hat seither bei verschiedenen Verlagen zahlreiche Kinderbücher illustriert. Genau wie Lola hat Dagmar Henze lange in Hamburg gelebt und kennt sich dort bestens aus. Deshalb machen ihr die Zeichnungen für die Lola-Bücher auch besonders großen Spaß.
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  Du bekommst vom Lesen einfach nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.loewe-verlag.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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  Wir danken dem Verlag Beltz & Gelberg in der Verlagsgruppe Beltz, Weinheim und Basel, für die freundliche Abdruckgenehmigung des Gedichts von Michael Kumpe: Schneewittchen, aus: Hans-Joachim Gelberg, Überall und neben dir.


   


  Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt. Jede vom Urheberrechtsgesetz nicht erlaubte Verwendung ist ohne schriftliche Zustimmung unzulässig und strafbar. Dies gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Verbreitung, Bearbeitung, Übersetzungen, Mikroverfilmungen und die Verarbeitung in elektronischen Systemen.
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